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V

VORWORT.

In der politischen Geschichte der Ordenszeit

im Baltikum tritt der südwestliche Teil Kurlands, wo sich die

Vogtei Grobin und die Ansiedlung an der Lyva befanden, wenig

hervor. Kämpfe fanden hier selten statt und die Chronisten hat-

ten daher nur ausnahmsweise Veranlassung, sich mit diesem

Gebiet zu befassen.

Kulturhistorisch beansprucht dieser Teil Kurlands die größte

Beachtung, denn wir stoßen hier, wie es sich kürzlich erwiesen

hat, auf die ältesten Ansiedlungen in den bal-

tischen Landen mit verhältnismäßig hoher Kultur. Auch

schwere und häufige Kämpfe haben hier stattgefunden, wenn

auch weniger zwischen dem Orden und der einheimischen Be-

völkerung, als viel mehr zwischen der letzteren und den Dänen und

Schweden, die mehrere Jahrhunderte vor dem Orden es versuch-

ten, sich diese Gebiete tributpflichtig zu machen. Diese Fest-

stellungen beruhen auf den erfolgreichen Ausgrabungen in den

Jahren 1929 und 1930 unter Leitung des bekannten Geschichts-

forschers, des schwedischen Professors Birger Nerman in der

Nähe von Libau bei Grobin und in Litauen, in der Nähe des

Städtchens Sehoden in der Ortschaft Apule. Diese Ausgrabun-

gen haben auch die Geschichte Libaus in einen

neuen und breiteren Blickwinkel gerückt.

Vor einigen Jahren sind ferner zusätzliche Angaben über

Libaus Handel aus den Jahren 1560—1608, d. h. also aus der

Zeit, als die Vogtei Grobin vom Herzog von Preußen als Pfand-

objekt verwaltet wurde, bekannt geworden.
In der letzten Zeit seines Bestehens hatte der Orden in

Livland stetig mit dem Großfürsten von Moskau zu kämpfen.
Um Mittel zur Führung der beständigen Kriege zu beschaffen,
wurden vom Orden Länder und Schlösser verpfändet. Kurlands

westliche Lage machte diesen Teil des Ordenslandes zum Pfand-

objekt besonders geeignet. Im Jahr 1560 übertrug der Ordens-

meister Gotthard Kettler die Vogtei Grobin gegen ein bares

Darlehen von 50,000 Gulden oder Florin (etwa 125,000 Gold-
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franken) zu 6 Prozent Zinsen an den Herzog Albrecht von

Preußen, Markgrafen von Brandenburg, mit dem er im selben

Jahr ein Schutzbündnis abgeschlossen hatte. Die Rückzahlung

des Darlehens sollte nach 15 Jahren geschehen und bis dahin

dem Herzog von Preußen anstelle der „garantierten" Zinsen die

Gefälle aus der Vogtei Grobin zufließen.

Kurland wurde 1561 ein selbständiges Herzogtum unter

polnischer Oberhoheit mit dem letzten Ordensmeister Gotthard

Kettler als ersten Fürsten. Er regierte von 1561—1587. Ihm

folgten seine beiden Söhne, Herzog Wilhelm von 1587—1616

und Herzog Friedrich von 1587—1642. Weder Herzog Gotthard

noch seine Söhne waren in der Lage, das aufgenommene Dar-

lehn an den Herzog von Preußen zurückzuzahlen und die Vogtei
Grobin auszulösen. Sie verblieb beim Preußischen Herzogtum

bis 1608, also 48 Jahre. Herzog Albrecht von Preußen, der das

Darlehn erteilt hatte, starb 1568. Von 1568— 1618 regierte sein

Sohn Albrecht Friedrich, der jedoch 1573 geisteskrank wurde.

Als Regent übernahm die Regierungsgeschäfte ein Verwandter,

der Herzog Georg Friedrich von Ansbach. Im Jahr 1608 ver-

mählte sich Herzog Wilhelm von Kurland mit Sophie, Tochter

des Herzogs Albrecht von Preußen. Als Mitgift erhielt er die

Vogtei Grobin zurück. Die entliehenen 50,000 Gulden wurden

gestrichen und das Darlehn als getilgt erachtet. Auf diese Art

und Weise fiel die Vogtei Grobin und mit ihr auch die Hafen-

stadt Libau wieder an Kurland zurück.

Bisher lagen nur spärliche Nachrichten über die Lage und

die Entwicklung Libaus im Verlauf der 48 Jahre vor, während

derer der Ort gemeinsam mit der Vogtei Grobin und den um-

liegenden Gebieten von den herzoglich preußischen Räten ver-

waltet wurde.

Im Sommer 1929 forschte der Professor der Rigaer Hoch-

schule F. Blesse in Königsberg im Staatsarchiv nach alten letti-

schen Familiennamen. Er stieß hierbei auf eine Reihe von Ur-

kunden aus den Jahren 1560—1608, die für die Geschichte

Libaus und seines Handels von weitgehendster Bedeutung sind.

Prof. Blesse reichte über das Ergebnis seiner Arbeiten im

Königsberger Staatsarchiv seiner Fakultät einen Bericht der

von der letzteren in der Sammlung von Abhandlungen der

Hochschule Lettlands veröffentlicht wurde. Außerdem erschien

von ihm 1930 in der Monatszeitschrift des Bildungsministeriums
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ein Aufsatz über die Lage der Kirche und der Schulen in Gro-

bin zur Zeit des Pfarrers Enoch Remling (1567—1599).

Die uns zugänglich gemachten Urkunden über Libau in

der preußischen Zeit sind sehr verschiedenen Inhalts. Es befin-

den sich unter ihnen Protokolle der Verpfändungsverhandlungen,

der Verpfändungsvertrag, Instruktionen für die zahlreichen vom

Herzog von Preußen eingesetzten Revisions-Kommissionen, Be-

schlüsse und Empfehlungen der letzteren, Protokolle über das

Verhör verschiedener Personen durch die preußischen Amtsper-

sonen, Klagen von Privatpersonen, Inventarverzeichnisse und Briefe

und Eingaben an den Herzog von Privatpersonen.

Im nachstehendem Beitrag zur Geschichte Libaus ist der

Versuch gemacht worden, sowohl die durch die Ausgrabungen

bei Grobin und in Litauen unter Leitung von Professor Birger
Nerman in den Jahren 1929 und 1930 erzielten Ergebnisse als

auch die Urkunden aus den Jahren 1560—1608für die Geschichte

Libaus zu verwerten, dadurch einige Lücken in dieser Geschichte

auszufüllen und einige nicht zutreffende Ansichten zurechtzu-

stellen.

Dank dem Entgegenkommen der Leitung des Preußischen

Staatsarchivs in Königsberg erwies es sich als möglich, diese Ar-

beit auch durch einige weitere Urkunden aus der Zeit der Ver-

waltung der Vogtei Grobin durch den Herzog von Preußen zu

vervollständigen.





Hahn, Der Lyva-Hafen. 1. 1

I. DER LYVA-HAFEN IM MITTELALTER.

Libau erhielt erst im Jahr 1625 durch Herzog Friedrich

von Kurland die Stadtrechte, während Goldingen und wohl auch

Windau solche bereits 1355 besaßen und Hasenpoth 1378 in die

Reihe der Städte des Ordenslandes aufrückte. Trotzdem scheint

Libau, entgegen der bisherigen Annahme, auf eine ältere

Vergangenheit zurückblicken zu können als die

genannten kurländischen Nachbarstädte, wenn man als Vor-

gängerin Libaus den historischen Lyva-Hafen
anspricht, wogegen wohl kaum Einwände erhoben werden

können.

Auf die Bezeichnung „Lyva-Hafen" stoßen wir erstma-

lig in den Chroniken im Jahr 1263, als zwischen dem Orden

und dem Bischof von Kurland das in Kurland besetzte Gebiet

aufgeteilt wurde. Das Jahr 1 263 kann daher als Geburts-

jahr der spät e r e n Sta d t Lib a u gelten. Libau erhielt

damals dokumentarisch seinen Namen, wenn derselbe auch be-

reits früher im Gebrauch war. Diese Ansicht vertritt auch Dr.

A. Bielenstein 1
). Der „Lyva portus" wurde bei dieser Teilung

dem Bischof zugesprochen.

DerLyva-Ha-
fen in den äl-

teren Urkun-

den der Or-
denszeit.

Der Teilungsakt ist in lateinischer Sprache aufgesetzt. Die

handelnden Personen waren der Ordensmeister Andreas und der

Bischof Heinrich von Kurland. Die Unterzeichnung des Vertrages
fand in Riga statt. Die für die Geschichte Libaus ins Gewicht

fallende Stelle dieses Vertrages lautete folgendermaßen 2):

„Hinc est, quod, post meram concordiam et unitatem, quam
fecerat dommus Henricus, lehalensis ecclesiae episkopus, inter

nos et dominum Henricum, curoniensis ecclesiae episkopum, de

portubus maris, quae nobis competebant duae portus, videlicet

Semegaller A et Winda, tertia vero, Lyva dicta, domino episkopo
et suis succesoribus ex utraque parte littoris cum suis piscariis
est assignata ..."

') Grenzen des lettischen Volksstammes u. der lettischen Sprache, S. 480.
2) Dr. A. Bielenstein, Grenzen des lettischen Volksstammes, S. 436.
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Die vertragsschließenden Parteien stellten demnach fest,
daß Kurland drei Seehäfen besitzt: die Semgaller Aa,

den Hafen Windau und den Hafen Lyva. Die beiden ersten

verbleiben dem Orden und dem Bischof wird der „Lyva portus"

zugesprochen.

Bisher ist dem Umstand, daß in einem wichtigen politischen

Vertrag von der Vorgängerin Libaus, dem Lyva-Hafen gesprochen

wird, verhältnismäßig wenig Beachtung geschenkt worden. Ei-

gentlich bildet nur Oberlehrer A. Schoen in dieser Beziehung

eine Ausnahme, indem er in seinen „Studien zur Geschichte Li-

baus", die 1902 erschienen, der Stadt Libau als bischöf-

lichem Hafen in der Ordenszeit einen besonderen Abschnitt

widmet. Er führt in seinem Buch, wenn auch verkürzt, alle auf

den Lyva-Hafen sich beziehenden Urkunden an.

Ein Versuch, auf Grund der freilich spärlichen geschichtli-
chen Quellen, ein Bild dieses Hafens zu geben und seine Be-

deutung im damaligen Seeverkehr zu schildern, ist bishe"r noch

nicht unternommen worden.

Dabei drängt sich einem gewissermaßen die Überzeugung
auf, daß der Lyva-Hafen bereits zu Beginn der Ordenszeit in

Kurland eine Rolle gespielt haben muß, wenn er in einem wichti-

gen Vertrag nicht allein erwähnt, sondern Verhandlungsobjekt

gewesen ist. Ferner beweist uns dieser Vertrag, daß sowohl der

Orden als auch der Bischof von Kurland für ihre Zwecke Häfen

benötigten, solche benutzten und die Verteilung der kurländi-

schen Häfen einen wesentlichen Teil der zwischen ihnen getrof-

fenen Vereinbarung bildete.

Ob der Seeverkehr im 13. Jahrhundert stark oder schwach

war, entzieht sich unserer Kenntnis. Ein solcher hat jedoch be-

standen, die kurländischen Häfen, darunter der Lyva-Hafen
haben Seeschiffe an ihren Ufern gesehen und

der Bischof von Kurland hat seit dem Jahr 1263 über den Lyva-

Hafen sowohl Waren aus dem Ausland bezogen als auch aller

Wahrscheinlichkeit solche nach dorthin befördert.

Das Jahr 1263 bedeutet jedoch keineswegs den Beginn der

Hafentätigkeit Libaus, der Orden und der Bischof von Kurland

entdeckten nicht sozusagen den Lyva-Hafen, sondern über-

nahmen nur einen Hafen, der bereits mehrere Jahr-

hunderte früher dem Seeverkehr gedient hatte

und auf eine lange Vergangenheit zurückblicken konnte.



Die topographischen Verhältnisse, d. h. wie der Lyva-Hafen

gestaltet war, wie und wo er lag, welche Ausmaße er besaß

und welche Veränderungen in seiner Gestaltung im Verlauf der

Jahrhunderte eintraten, sind bis auf den heutigen Tag nicht ge-

klärt. Dokumentarisch steht nur fest, daß der Lyva-Hafen am

Ausfluß des Flusses Lyva in die Ostsee belegen war.

Der Fluß Lyva wird in den Urkunden der Ordens-

zeit bereits im Jahr 1253 erwähnt. Am 4. April 1253 setzte

sich der Orden mit dem Bischof Heinrich von Kurland über

einige Besitzfragen auseinander. Die getroffenen Abmachungen

wurden in einem umfangreichen Vertrag verankert. Derselbe ist

deutsch und lateinisch abgefaßt. In ihm wird sowohl von einem

„Dorp Lyva" als auch von dem Lyva-Fluß gesprochen.

Die betreffenden Stellen lauten folgendermaßen1):

„So, als von den Privilegien unsers geistlichen vaders des

pawest uns to gehöret dat dridde deil des ganzen landes to

Curlande und unsen Heven brederen des hospitals sente Marien

des Dudesschen huses twe deil, und do wi des to Righe to sa-

mene quemen, dar gegenwordlich was der eyrsame vader her

Henrich, die bisscop to Osole, und andere bescheden lüde, die

hir na geschriven sin, so hebbe wi die schedunge der lande, die

do besäten weren, gemaket in desse wise, also dat von dem

lande, dat Bihavelanck genant is, in uns deil is geval-
len Vortmer so is in der broder deil gevallen von deme

lande, dat Bihavelanck is genant dat

dorp, dat die Lyva is genant, mit allen iren

gehencknisse Mer die beke, die under deme huse

to Grobyn vlut in die see, die salto deme selven huse to

hören. Vortmeir die see und die Lyva, went to dem mere,

solen gemein und vri syn. Also dat nyeman weir in die

Lyva sal maken, ane van der gemeinen volbort "

Die Ansiedlung an der Lyva, das „dorp Lyva" bzw. wie

es im lateinischen Text heißt „villa, quae dicitur Lyva", d. h.

der Ort, der Lyva genannt wird, muß bereits 1253 eine gewisse

Ausdehnung erreicht haben, da er in dem Vertrag besonders

hervorgehoben wird.

Mit dem Namen „Lyva" bezeichnet der Vertrag ferner

ein Gewässer, das allgemeine Bedeutung hat.

') Dr. A. Bielenstein, Grenzen des lettischen Volksstammes, S. 427.

31*
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Es wird festgesetzt, daß sowohl der See, in den der beim Gro-

biner Ordenshause vorbeifließende Bach (der jetzige Alandfluß)

mündet, als auch die „Lyva" von jedermann benutzt werden

können, „gemein und vri syn", und daß in der „Lyva" niemand

ohne allgemeine Zustimmung Fischwehren errichten darf. Unter

dem erwähnten See ist unschwer der jetzige Libauer See zu

erkennen. Der lateinische Text über diesen Teil der Vereinba-

rung zwischen dem Orden und dem Bischof von Kurland lautet:

„Rivus vero sub Grobin, qui defluit in stagnum, pertinebit ad

ipsum Castrum. Item stagnum et Lyva usque ad mare erunt

communia et expedita, ita quod nullus faciat in Lyva gurgustia,

nisi de communi consensu."

Dieser Vertrag von 1253 ist bedeutend umfangreicher als

der bereits angeführte Vertrag von 1263 über die Verteilung

der kurländischen Seehäfen zwischen dem Orden und dem Bi-

schof von Kurland. Es erweckt daher den Anschein, als ob der

Vertrag von 1263 nur eine Ergänzung des Hauptvertrages vom

Jahr 1253 bildete. Als die beiden Parteien in den Besitz der

aufgeteilten Ländereien und Ortschaften traten, erwies es sich,

daß der Bischof von Kurland ohne Seehafen ge-

blieben war. Es kam daher zu neuen Verhandlungen und

als Ergebnis derselben erhielt der Bischof den „Lyva portus".
Für die Geschichte der Stadt Libau läßt sich aus diesen

beiden Verträgen ableiten, daß in der Mitte des 13. Jahrhun-

derts, als nach der Besetzung Kurlands durch den Orden an die

Organisierung der Verwaltung geschritten wurde, der Lyva-
Hafen sowohl eine beständige Einwohnerschaft

besaß als auch dem Schiffsverkehr diente, wenn auch, den da-

maligen Verhältnissen angepaßt, in sehr bescheidenem Ausmaß.

Aus späteren Urkunden kann geschlossen werden, daß die

„Lyva" ein beachtenswerter Wasserbecken dar-

stellte. In ihr waren Inseln belegen, von denen die größte den

Namen „Percunencalve" trug.
Auf Befehl des Ordensmeisters Halt und auf Bitte des Bi-

schofs Edmund von Kurland ordneten im Jahr 1291 der Komtur

von Memel Gottfried und der dortige Ordensvogt Dittmar die

Besitzrechte des Bischofs und seines Kapitels. Hierüber wurde

ein Vertrag aufgesetzt. Unter anderem bestimmte dieser Vertrag'),

daß der gesamte bischöfliche Besitz in drei Teile aufzuteilen ist-

l

) Dr. A. Bielenstein, Grenzen des lettischen Volksstammes, S. 441.
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Die ersten zwei Teile sollten dem Bischof und der dritte dem

bischöflichen Kapitel zufallen. Auch in diesem Vertrag wird das

Gebiet „Bihavelanck" erwähnt und die in der Lyva belegene

Insel „Percunencalve" dem bischöflichen Kapitel zugesprochen.

Unter „Bihavelanck" ist nach Dr. A. Bielenstein
J

) die Land-

schaft an vier Seen — dem Libauer, Tosmar, Telsenschen und

Durbenschen zu verstehen. Die Bezeichnung setzt sich aus drei

Worten niederdeutscher Mundart zusammen: bi — nahe bei,

have — Haff und lanc — lang, entlang. Unter anderen gehör-

ten zu „Bihavelanck" die Ortschaften: Ober- und Niederbartau,

Perkunen, Dubenalken, Sackenhausen, Durben, Tadaiken, Ilgen,

Gawesen, Appricken, Grobin, Wirginalen, Medsen und Libau.

Die drei bisher angeführten Verträge zwischen dem Orden

und dem Bischof von Kurland scheinen nicht alle Fragen ge-

klärt zu haben. Es müssen Zweifel entstanden sein, wem die

Inseln in der Lyva gehören, denn im Jahr 1300 kommt es zwi-

schen den beiden Machthabern zum Abschluß einer neuen Ver-

einbarung, laut welcher der Ordensmeister Gottfried dem Bischof

von Kurland alle Inseln in der Lyva abtrat 2). In diesem Ver-

trag heißt es nachstehend.
„ pro insulis in Lyva sitis,

Sed ex quo principalis insula, scilicet Percunencalve, cecidit in

sortern domini episcopi in divisione terrarum, voluit adjacentes
insulas cum Percunencalve obtinere, hoc non poterat certis litte-

rarum testimoniis comprobare . . . . ."

Die Inseln in der Lyva waren so groß, daß das bischöfliche

Kapitel sich auf einer derselben ein Schloß erbauen konnte. Es

ist anzunehmen, daß dieses die Insel „Percunencalve" war, ob-

gleich das nicht gesagt wird. Der Orden zerstörte jedoch dieses

Schloß. Gegen diese und einige andere Gewalttätigkeiten des

Ordens verfaßte der Bischof von Kurland im Jahr 1300 eine

Denkschrift in lateinischer Sprache, in der folgendes zu lesen ist 3):

„ ... Castrum vero, quod in Lyva per canonicos fuerat in eorum

bonis aedificatum, magister Livoniae hoc annihilando funditus

destruxit, constituensque sibi forum commune et decimationes

inauditas'"

Aus dem angeführten geschichtlichen Material ergibt sich,

*) Dr. A. Bielenstein, Grenzen des lettischen Volksstammes, S. 215.
2) Dr. A. Bielenstein, Grenzen des lettischen Volksstammes, S. 443.

3) Dr. A. Bielenstein, Grenzen des lettischen Volksstammes, S. 443.
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daß Libau bei der Besetzung Kurlands durch

den Orden bereits als Seehafen und kleine An-

siedlung bestand.

DerLyva-Ha-
fen zur Zeit

derWikinger.

Wir besitzen literarische Zeugnisse über die Existenz

des Lyva-Hafens auch in bedeutend früheren

Zeitläufen, und zwar aus dem 9. Jahrhundert n. Chr., als

König Olaf von Schweden einen Kriegszug zur Unterwerfung
des Kurenlandes unternahm, hierbei eine Festung der Kuren, die

„Seeburg" zerstörte und bis Apulia im heutigen Litauen vorstieß.

Dieser Kriegszug fällt in die Zeit der sogen. Wikinger-

züge, d. h. in die Zeit, als die Normannen sich weite Gebiete

an der Nord- und Ostsee botmäßig machten. Die Geschichte

der Wikingerzüge in das baltische Gebiet ist von Professor Bir-

ger Nerman bearbeitet worden. Sein Werk über dieses Thema

lautet: „Die Verbindungen zwischen Skandinavien und dem

Ostbaltikum in der jüngeren Eisenzeit" und ist 1929 in Stock-

holm erschienen. Eine wertvolle Ergänzung hat dieses Buch

durch die Ausgrabungen 1929 und 1930 bei Grobin und in Li-

tauen bei Sehoden erhalten.

Unter dem Ostbaltikum versteht Prof. Nerman das jetzige
Lettland und Estland. Er äußert in seinem bezeichneten Werk,
daß in der älteren vorgeschichtlichen Zeit die Beziehungen zwi-

schen Skandinavien und dem Ostbaltikum schwach gewesen sei-

en. Mit Beginn der jüngeren Eisenzeit haben sich die Verhält-

nisse durchgreifend geändert. Sowohl archäologische als auch

literarische Quellen beweisen, daß diese Verbindungen recht leb-

haft waren, wobei zwei Zeitabschnitte zu unterscheiden sind: die

Völkerwandrungszeit von 400—800 n. Chr. und die Wikingerzeit

von 800—1060.

Prof. Nerman führt die Fahrten der skandinavischen Nor-

mannen nach dem Ostbaltikum nicht allein auf kriegerische Un-

ternehmungen zurück, um Beute zu holen und die einheimische

Bevölkerung sich tributpflichtig zu machen, sondern auch auf

die Notwendigkeit, für die überschüssige Bevölkerung neue Ge-

biete zu erschließen. Der heimische Boden war in den skandi-

navischen Reichen nicht mehr in der Lage die anwachsende Be-
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völkeruhg zu ernähren. So berichtet z. B. die Gutasage'), daß

gegen das Jahr 500 n. Chr. auf Gotland ein Teil der Einwohner

wegen Übervölkerung durch das Los zur Auswanderung bestimmt

wurde. Diese Auswanderer begaben sich nach Dago, wo sie

eine Burg errichteten.

Aus dieser Zeit (von 400—600 n. Chr.) liegen keine nähe-

ren Nachrichten über Beziehungen zwischen Skandinavien und

dem Ostbaltikum vor, wohl aber für die Zeit von 600—800 n.

Chr.

Der nordische Chronist Snorre Sturleson berichtet nach

Prof. Nerman2), daß der schwedische König Jngvar mit den Dä-

nen Frieden schloß, um Heerfahrten nach Osten zu unternehmen.

Ein anderer König — Ivar, der anfänglich nur über Schonen

herrschte, aber allmählich sich auch Dänemarks und Schwedens

bemächtigte, machte sodann nach derselben Quelle sich alles

Land im Osten Untertan. Da König Ivar 700 starb, so muß diese

Machtausdehnung auf die Zeit von 675—700 n. Chr. zurückge-
führt werden. Die Hervarasage gibt an, daß Ivar der Herr „Kur-

lands und Estlands und aller anderen Länder im Osten bis nach

Gardarike (Rußland) wurde." Der Nachfolger Ivars, Harald hil-

detand, hatte nach den Quellen auch Besitzungen ostwärts.

Über den Kriegszug der Normannen nach Kurland unter

König Olaf von Schweden im Jahr 855 liefert einen ausführlichen

Bericht der Chronist Rimbert in seiner um 875 n. Chr. verfaßten

„Vita Ansgarii". Ansgar war der erste Erzbischof von Schweden

und Rimbert, der seinen Lebensgang beschrieb, sein Nachfolger

in dieser Würde.

In dieser Schilderung des Heereszuges von König Olaf in das

Land der Kuren wird, wie bereits bemerkt, eine Burg der letzte-

ren, die „Seeburg", erwähnt, sowie eine zweite — Apulia. Lan-

ge Zeit war es unsicher, wo sich diese Seeburg befunden hat.

Es sind alle möglichen Kombinationen aufgestellt worden. Man

suchte die Seeburg in der Nähe von Windau, an der Sacke

(Fluß etwa 50 Kilometer nördlich von Libau), bei Memel, bei

Polangen (Ort auf halbem Wege zwischen Libau und Memel)
und auch tiefer im Lande. Dr. A. Bielenstein 3

) war der erste,

*) Prof. B. Nerman, Die Verbindungen zwischen Skandinavien und dem
Ostbaltikum, S. 9.

2) Die Verbindungen zwischen Skandinavien und dem Ostbaltikum, S. 11.

3) Grenzen des lettischen Volksstammes, S. 225.
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der die Vermutung aussprach, daß diese Burg der Kuren in der

Nähe des in den Annalen des Ordens erwähnten Orts „Lyva"

zu suchen sei oder an der Mündung des Grobinschen Flusses

„Alandbach" in den Libauer See. Er begründete seine Ansicht

unter anderem damit, daß unter „Seeburg" keineswegs eine Burg

am Meer verstanden werden kann, sondern eine Befestigung an

einem Landsee in der Nähe des Meeres und unter solchen Um-

ständen kommt als einziger entsprechender Ort nur der Libauer

See in Frage.

Durch die Ausgrabungen unter Prof. B. Nermans Leitung

in den Jahren 1929 und 1930 bei Grobin und in Litauen bei

dem Ort Apule, 10 Kilometer von dem litauischen Städtchen

Sehoden entfernt, ist es jetzt einwandfrei festgestellt worden,

daß die historische Seeburg sich tatsächlich in

Grobin befunden hat.

Prof. Nerman hielt über das Ergebnis der erwähnten Aus-

grabungen im August 1930 ein Referat auf dem 11. Baltischen

Archäologischen Kongreß.

Bei den Ausgrabungen in der Nähe von Grobin wurden zwei

Gräberfelder aufgedeckt. Beide liegen am südlichen Ufer des

bereits mehrfach erwähnten Flusses „Alandbach", das erste, größere

näher zur Stadt, hart am südlichen Weichbild derselben, das

zweite etwa 1 Kilometer tiefer ins Land nach Osten hinein.

Das erste Gräberfeld hat eine sehr große Ausdehnung. Die

Länge beträgt mindestens 600 Meter, die Breite konnte nicht

festgestellt werden. Es dürfte wenigstens 1000 Gräber enthalten

und gehört nach Prof. Nerman der Zeit von etwas nach 650 bis

etwa 800 n. Chr. an.

Prof. Nerman äußert in seinem Referat, daß dieses erste

Gräberfeld unzweideutig beweist, daß hier im Verlauf

von etwa 150 Jahren eine gotländische Kolo-

nie von sehr bedeutendem Umfang bestanden

hat. Diese Kolonie hat während der ganzen Zeit enge Bezie-

hungen zu dem Mutterland unterhalten.

Das zweite Gräberfeld ist nicht so groß, enthält aber im-

merhin etwa 430 Grabhügel. Auch hier waren die Funde reich.

Die meisten Fundstücke erwiesen sich skandinavischen Ursprungs

und weisen darauf hin, daß sich hier eine mittelschwedische

Kolonie befand.
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Etwa 1,5 Kilometer nördlich von Grobin wurde noch ein

weiteres Gräberfeld festgestellt, mit etwa 50 Gräbern. Hier ha-

ben noch keine Untersuchungen stattgefunden. Prof. Nerman

erwähnt im Zuge dieser Mitteilungen, daß in Sauslauka bei Dur-

ben, etwa 13 Kilometer von Grobin, ebenfalls ein gotländisches

Gräberfeld aus derselben Zeit und mit ähnlichen Gräbern vor-

handen war. Jetzt soll jedoch hier alles zerstört sein. An und

für sich ist die Gegend von Grobin archäologisch noch wenig

durchforscht.

Auf Grund des Umfanges der gotländischen und der mit-

telschwedischen Kolonie bei Grobin kommt Prof. Nerman zur

Ansicht, daß Grobin seinerzeit ein bedeutender

Ort gewesen sein muß, eine stadtähnliche

Anlage.
Er fügt hinzu, daß die Lage von Grobin für eine vorge-

schichtliche Stadt sehr günstig war. Der Ort liegt nahe an der

Ostseeküste, etwa 11 Kilometer nordöstlich von Libau. Der

durch Grobin fließende Alandbach ergießt sich in den Libauer

See, der seinerseits in direkter Wasserverbindung mit der Ostsee

steht. Während des 7. und 8. Jahrhunderts dürfte der Libauer

See sich weiterhin bis Grobin erstreckt haben.

Er meint, daß Grobin von den Schweden angelegt worden

ist. Sollte der Ort bereits früher bestanden haben, so hat er

jedenfalls durch die Schweden seine Bedeutung erhalten. Die-

selben hatten sich hier während der zweiten Hälfte des 7. Jahr-

hunderts festgesetzt und sind dann bis in die Zeit um 800 n. Chr.

geblieben. Dann ist offenbar eine Krise eingetreten und sowohl

die Gotländer als auch die Schweden haben die Stadt verlassen.

Prof. Nerman macht weiter darauf aufmerksam, daß zu ei-

ner vorgeschichtlichen Stadt gewöhnlich auch ein Burgberg ge-

hörte. Auch in Grobin gibt es einen solchen. Er liegt an einer

Erweiterung des Alandflusses und besteht aus einer etwa 4,5
Meter hohen Anhöhe, an deren innerem Ende man ein Plateau

oder einen Wall aus Erde in einer Höhe von 1,75 Meter errich-

tete, während die Seiten mehr steil abfallend gemacht wurden.

Auf diesem Burgberg wurden nur Probegrabungen ausgeführt.
Dabei wurden Funde aus dem 11. Jahrhundert und der späteren
Zeit gemacht, die beweisen, daß dieser Burgberg im 11. Jahr-

hundert noch bewohnt war.

Was das historische Apulia anbetrifft, so ist es mit dem
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Ort Apule bei Sehoden identisch. Es gibt hier einen Burgberg

von gewaltigen Dimensionen. Neben demselben liegt ein

Gebiet, das von der Bevölkerung bis auf den heutigen

Tag „die Stadt" genannt wird. Flüchtige Probegrabungen er-

gaben Funde aus der Wikingerzeit von demselben Typus wie

bei Grobin.

Die Ausgrabungen bei Grobin riefen berechtigtes Aufsehen

hervor, namentlich in Schweden. Die Stockholmer Zeitung „Da-

gens Nyheter" schrieb z. B. in diesem Anlaß, daß Grobin wahr-

scheinlich in der Zeit um 650—800 n. Chr. eine schwedische

Stadt gewesen ist. Jedenfalls habe die Bedeutung Grobins wäh-

rend der Schwedenzeit stark zugenommen. Durch die Ausgra-

bungen ist festgestellt worden, daß Grobin als die älte-

ste bisher in Nord-Europa bekannte Stadt an-

zusprechen ist.

Diesen Ausführungen des schwedischen Blattes könnte man

hinzufügen, daß neben Grobin aus dem Nebel der Vergan-

genheitauch ein Hafen hervortritt, und zwar

der Lyva-Hafen, der zu den ältesten Häfen an der kur-

ländischen Küste gezählt werden muß.

Die Züge der Normannen ins Land der Kuren haben für

die Geschichte Libaus eine ebenso große Bedeutung, wie für die

Vergangenheit Grobins. Weder hätten die Gotländer und Schwe-

den Kolonien bei Grobin anlegen können, noch die Normannen

ihre Kriegszüge ins Land der Kuren unternehmen können, wenn

ihnen nicht an dieser Küste ein Hafen zur Verfügung gestanden
hätte. Ein solcher Hafen war da und das war der Vorgänger

Libaus — der Lyva-Hafen. Infolgedessen erhalten alle Berichte

der Chronisten über diese Wikingerfahrten für die Geschichte

Libaus die allergrößte Bedeutung. Im besonderen läßt sich das

von dem Kriegszug König Olafs von Schweden sagen, der sich

durch eine große Anzahl von Einzelheiten auszeichnet.

Der Bericht des späteren Bischofs Rimbert beginnt mit der

Mitteilung, daß die Dänen zur Zeit des zweiten Besuchs des

ersten nordischen Bischofs Ansgar in Schweden, also etwa um

854 n. Chr., einen Kriegszug nach Kurland unternommen hät-

ten. Der Chronist bemerkt hierzu, daß das dortige Volk der

„Corer" früher den Schweden Untertan gewesen sei, jedoch sich

vor längerer Zeit empört und das Joch abgeschüttelt hätte. In der
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Chronik heißt es wörtlich 1): „Gens enim quaedam ab eis longa

posita, vocata Chori, Sveonum principatui olim subjecta fue-

rat, sed jam tunc div erat, quod rebellando eis subjici dedigna-

bantur", d. h. ein fern von ihnen — den Schweden — woh-

nendes Volk, Kuren genannt, war ehemals den Schweden bot-

mäßig gewesen, es war jedoch das damals schon lange her, weil

sie sich erhoben und das Joch abgeworfen hatten.

Das hatten, fährt der Chronist fort, die Dänen erfahren

und sammelten um dieZeit als, wie gesagt, Bischof Ansgar nach

Schweden kam, eine große Flotte, um die „Corer" zu unterwer-

fen. Das Reich der „Corer" umfaßte fünf Ge-

biete (civitates). Sobald das Eintreffen der Dänen bekannt

wurde, eilten die Corer von allen Seiten herbei, um ihnen Wi-

derstand zu leisten. Der Sieg neigte sich ihnen zu, die Hälfte

der Dänen wurde vernichtet und den „Corern" fiel große Beute,

Schiffe, Silber und Gold in die Hände.

König Olaf von Schweden brachte daher ein un-

zähliges Heer auf, mit dem er sich in das Land der

Kuren begab, um Ruhm zu holen und zu beweisen, daß er

könne, was die Dänen nicht auszuführen vermochten. Er stieß

gleich anfangs auf eine im Lande der Kuren bele-

gene Stadt mit 7000 Mann Besatzung (Septem mi-

lia pugnatorum) namens Seeburg, eroberte, plünderte und zer-

störte sie von Grund aus. Hierauf verließen die

Schweden ihre Schiffe und machten einen Marsch

von 5 Tagen bis zu einer anderen Stadt der Kuren (ad aliam

urbern ipsorum), welche Apulia hieß. In derselben befanden

sich 15,000 streitbare Männer. Sie berannten die Stadt, stießen

jedoch auf tapferen Widerstand. Acht Tage wurde ge-

kämpft, ohne daß die eine oder die andere Seite ein Über-

gewicht erzielen konnte. Die Schweden verlorentdaher den Mut.

Der Chronist äußert sich an dieser Stelle wie folgt:
„Hier, sprachen die jungen schwedischen Krieger, richten wir

nichts aus und unsere Schiffe sind weit entfernt. Es bedarf

fünf Tagereisen, um nach dem Hafen zu gelangen, w o

unsere Schiffe sich befinden."

Die weitere Entwickelung dieses Kriegszuges war nach den

Worten des Chronisten Rimbert die nachstehende: die Schweden

l ) Prof. B. Nerman, Die Verbindungen zwischen Skandinavien und dem

Ostbaltikum, S. 15.



12

riefen ihre Götter an, aber keiner von denselben fand sich bereit

ihnen zu helfen. Als das bekannt wurde, entstand im Lager

großes Wehklagen und ein Wutgeheul. In dieser Not gaben

ihnen einige Kaufleute, die den Feldzug begleiteten, den Rat,

den Christengott anzurufen. „Es wurde auf die flehentliche

Bitte aller das Los geworfen und gefunden, daß Christus ihnen

helfen wolle". Alle faßten neuen Mut, sie scharten sich zusam-

men, um die Stadt zu erkämpfen. Als sie aber den Angriff be-

ginnen wollten, erklärten die „Corer", daß sie lieber Frieden als

Krieg haben möchten und es kam zum Abschluß eines Frie-

densvertrages.

Aus diesem ausführlichen Bericht des Chronisten Rimbert

und den anderen angeführten Quellen ergibt sich, daß im 8.

und 9. Jahrhundert n. Chr. die Dänen und Schweden beständig

bemüht waren, die an der Ostseeküste wohnenden Kuren sich

tributpflichtig zu machen. Bald versuchte der eine König, bald

der andere sein Glück. Die Wikingerzüge erstreckten sich also

auch auf das Ostbaltikum und daß wir es hier mit einer übli-

chen Erscheinung zu tun haben, dafür spricht der Umstand, daß

Kaufleute den Kriegszug König Olafs beglei-

teten. Dieselben beabsichtigten fraglos nach Niederringung

der Kuren die bereits früher bestandenen Handels-

beziehungen mit ihnen zu erneuern.

Prof. Nerman bemerkt zu diesem Bericht des Chronisten

Rimbert, daß der letztere ein persönlicher Schüler des Heiligen

Ansgar war, und somit müßten ihm über die von ihm geschil-

derten Ereignisse sehr gute Quellen zur Verfügung gestanden
haben. Einige Einzelheiten in seinen Erzählungen können trotz-

dem fehlerhaft sein. So ist es offenbar, daß er die Rolle des

religiösen Elements stark übertreibt. Ferner darf man z. B. kein

Gewicht auf seine Angaben über die Größe der Besatzung der

Seeburg und von Apulia legen.
Auch andere Historiker sind der Ansicht, daß die Angaben

Rimberts über die Stärke des Heeres König Olafs und der Be-

satzungen in der Seeburg und in Apulia mit Vorsicht aufzuneh-

men sind. Es liegt bei ihm zweifellos das Bestreben vor, den

Erfolg der schwedischen Waffen, nachdem die Krieger den

Christengott angerufen hatten, dem Christentum zuzuschreiben

und ihn deshalb möglichst hervorzuheben.

Immerhin kann angenommen werden, daß das Heer
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Olafs nicht unbedeutend gewesen ist. Er ent-

schloß sich zu diesem Kriegszug, nachdem die Dänen im Jahr

vorher sich im Kurenland blutige Köpfe geholt hatten. Die ein-

fache Staatsklugheit verlangte es, daß er für einen neuen Zug

in dasselbe Gebiet ein so großes Heer aufbringen mußte, das

allen Möglichkeiten gewachsen war.

An und für sich waren die Kriegsheere in jenen Zeiten

nicht bedeutend. Wenn einige Tausend Mann aufgebracht wur-

den, so bildete das bereits ein beachtenswertes Heer. König

Olaf mußte auch mit den Schwierigkeiten der Seefahrt rechnen.

Wenn man daher die Stärke seines Heeres für den Einfall in

das Land der Kuren auf einige Tausend Streiter annimmt, so

wird damit wohl das Richtige getroffen sein.

Professor Dr. Friedr. Kruse ]) äußert sich über die Ostfahr-

ten der Normannen folgendermaßen: „So groß nun die eigent-

lichen Seeschiffe der Waräger gewesen sein mögen, mit denen

sie bis nach Island, Grönland und selbst nach Amerika vordran-

gen, so klein scheinen diejenigen gewesen zu sein, mit denen

sie durch unsere seichten Flußwege, die Düna und den Dnjepr,

nach Byzanz fuhren. Diese faßten nur 40 Menschen und hießen

bei den Skandinaviern, wie bei den ersten Russen, „Klintsch"

oder nach anderen Lesarten „Korabi". Auch gab es „Lodjen",
wie noch jetzt Flußschiffe heißen."

Mit einer immerhin so bedeutendenHeeresmacht

konnte man über See in ein fremdes Land nur dann vor-

stoßen, falls in dem letzteren ein Hafen zur Verfü-

gung stand, wo die Schiffe einlaufen, die Mannschaft aus-

gebootet, die Vorräte und das Kriegsmaterial ausgeladen und die

Schiffe während der bevorstehenden PCriegsoperationen sicher lie-

gen und bewacht werden konnten. Alle diese Eigenschaften
konnte nur ein großer und bequemer Seehafen bieten, nicht ein

kleiner, unbedeutender Flußhafen.

König Olaf unternahm keinen Zug ins Ungewisse. Ihm

mußte genau bekannt sein, in welches Unternehmen er sich ein-

ließ, wie stark das Volk war, das er unterwerfen wollte, was für

befestigte Plätze sich in dem fremden Land befanden und was

für ein Hafen ihm für Landung szwe c k e zur

Verfügung stand. Der Feind waren die Kuren, die be-

0 Necrolivonica, S. 49.
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reits früher den Schweden tributpflichtig gewesen waren, der er-

ste befestigte Platz, der genommen werden mußte, war die

Seeburg, das heutige Grobin, und der Hafen, in

den die Schiffe einlaufen konnten, der Lyva-Hafen, der

Vorgänger Libaus.

Diese Schlußfolgerungen sind keine will-

kürlichen. Sie ergeben sich aus dem Bericht Rimberts über

die Ereignisse bei Apulia. Bei der Schilderung der Mutlosigkeit,

welche die Streiter König Olafs ergriffen hatte, nachdem sie

mehrmals ohne Erfolg die Feste berannt hatten, führt er an,

daß die jungen Krieger unter anderem darüber klagten, daß

der „Hafen, in dem sie ihre Schiffe zürückge-

lassen hatten, 5 Tagesmärsche entfernt sei." Diese Ent-

fernungsberechnung trifft genau auf den Lyva-Hafen zu. Apule
— Opule ist nach Dr. A. Bielenstein ') ein Dorf bei Louisenhof-

Szarki, etwa 10km von Sehoden entfernt, und liegt an der Straße

nach Iloki. Von Libau beträgt die Entfernung bis dorthin etwa

70 km. Wenn man diese Kilometerzahl auf die 5 Tagesmärsche

verteilt, welche das Heer König Olafs bis Apule zurücklegte, so

ergibt sich, daß auf einen jeden Tag ungefähr 14—15 Kilometer

kommen. Eine solche Leistung ist nach Dr. Bielensteins Auf-

fassung bei den damaligen wegelosen Zeiten für ein Heer mit

seinem gesamten Troß, Belagerungsmaterial usw. als normal

anzusprechen. Dr. Bielenstein fügt hinzu, daß die Schweden

dabei wohl kaum in gerader Richtung von Grobin nach Apule

marschiert sein werden. Höchstwahrscheinlich sind sie den Flüs-

sen entlang gezogen, wodurch sich der Weg verlängert haben

wird. Der Reimchronik nach ging an der Wartaja (Nebenfluß

des in den Libauer See mündenden und aus der Schodenschen

Gegend kommenden Flusses Bartau) über Sehoden eine beliebte

Heerstraße von Kurland nach Litauen hinein und umgekehrt.

Es ist nicht ausgeschlossen, daß das Heer König Olafs diese

Straße benutzt hat.

Wie dem auch sei, jedenfalls wird in der Chronik auf ei-

nen Hafen hingewiesen. König Olaf hatte seine

Schiffe in einem Hafen zurückgelassen. Derselbe

war nicht mit der Seeburg identisch, da er getrennt von der

Kurenburg erwähnt wird. Man wird schwer für diesen Hafen

l) Grenzen des lettischen Volksstammes, S. 42.
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der Chronik Rimberts einen anderen als den Lyva-

Hafen ausfindig machen können.

Die angeführte Chronik teilt auch mit, unter welchen Be-

dingungen zwischen den Kuren und König Olaf der Frieden

abgeschlossen wurde. Diese Friedensbedingungen

bestätigen gleichfalls die Existenz und die weitgehen-

de Bedeutungder Lyva als Hafen in jenen

Zeiten.

Diese Friedensbedingungen lauteten folgendermaßen: 1
) „Kö-

nig Olaf nimmt alle Kuren, welchen Standes und Alters sie auch

sein mögen, in die vorige Gnade auf, wird ihnen an Leben, Gü-

tern und Habe weder einen Schaden zufügen, noch zufügen

lassen, sondern in Frieden und Gerechtigkeit halten. Die Kuren

verpflichten sich ihrerseits zu ewigen Zeiten demKönig und dem

Reich Schweden Treue und Gehorsam zu- leisten. Als Ersatz

für die großen Unkosten, die das Reich Schweden auf den ge-

genwärtigen Krieg aufgewandt hat, sollen die Kuren alles, was

sie im verflossenen Jahr an Gold, Silber, Waffen und Kriegs-
schiffen den Dänen abgenommen, restlos der Krone Schwedens

abtreten. Für eine jede beteiligte Person, so in der belagerten
Stadt vorhanden, sollen sie ein „halbes Markpfund Silber" ohne

Verzögerung dem König liefern. Alle Jahre sollen sie den

alten Zins, den sie gewohnt waren vor dem Abfall dem

Königreich Schweden zu leisten, auf ihre eigene Kosten

und Gefahr dem König von Schweden zustel-

1e n. Zur größeren Besicherung, daß dieser Vertrag von ihnen

unverbrüchlich gehalten werde, sollen 30 Personen aus den ehr-

barsten Geschlechtern der Stadt (oder des Gebietes) der Kuren

an Schweden als Geissein ausgeliefert werden."

Aus diesen Friedensbedingungen läßt sich ableiten, daß

die Kuren ein seefahrendes Volk waren, daß sie die Schiffahrts-

kunst beherrschten und ihnen die Häfen an der Ostsee bekannt

waren. Im entgegengesetzten Fall hätten sie nicht die Verpflich-

tung übernehmen können, ihren Tribut auf eigenen Schiffen

nach Schweden zu bringen. Daraus ergibt sich weiter, daß sie

für ihre Fahrten auf der Ostsee eine geeignete Flotte besaßen. Der

Chronist Heinrich der Lette meldet übrigens wiederholt in seiner

Chronik, daß die „Curonen" Raubzüge mit ihren Schiffen bis

nach Gotland, Schweden und Dänemark unternahmen.

l) Livländische Historia von Christian Kelchen, S. 37.
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Für die Geschichte Libaus sind diese historischen Tatsa-

chen insofern von Wichtigkeit, als aus ihnen die Folgerung ge-

zogen werden kann, daß den in der Umgebung der

Seeburg seßhaften Kuren für ihre Schiffe und ihre

Seefahrten ein entsprechender Hafen zur Ver-

fügung gestanden haben muß. Ohne einen be-

quemen und sicheren Hafen konnten die Ku-

ren weder eine Seeflotte unterhalten noch

Fahrten in andere Länder unternehmen. Zwangs-

weise deutet dieses alles wieder auf den Lyva-Hafen

hin. Einen anderen Hafen gab es in diesem Gebiet nicht, we-

nigstens findet sich nirgends ein Hinweis auf einen solchen.

Nach den Friedensbedingungen zu urteilen, müssen die

Kuren kein armes Volk gewesen sein. König Olaf wußte jeden-

falls, daß eine Kontribution in der Höhe „eines halben Pfundes

Silber" von einem jeden waffentragenden Mann in Apulia nicht

die Kräfte der Kuren überstieg. Wenn die Kuren ein armes

Volk gewesen wären, dann hätten sie auch keine Veranlassung

gehabt, sich im Friedensvertrag Sicherheit für ihr Hab und Gut

auszubedingen. Andererseits scheinen sie in diesem Fall nicht

sehr kampfeslustig gewesen zu sein. Trotz der erfolgreichen

Verteidigung von Apulia und in dem Augenblick als ihr Gegner

bereits den Mut zu verlieren begann und die Hoffnung aufgab,

die Feste zu nehmen, übergaben sie dieselbe freiwillig und un-

terwarfen sich den recht harten Friedensbedingungen.

Es liegen auch noch andere Zeugnisse über die recht leb-

haften Beziehungen der skandinavischen Völker zum Baltikum

vor. Nach Prof. Dr. Fr. Kruse 1) soll um das Jahr 250 König

Hading von Dänemark die „Cureten" überfallen haben, allein

dieselben schlugen ihn unter Loker in die Flucht. Der Sohn

und Nachfolger Hadings — Frotho Hardrede unterwarf den König
der Kuren. Nach Saxo hieß dieser König Domo und er soll

sich in einer von hohen Wällen umgebenen Burg verteidigt ha-

ben. Prof. Kruse teilt weiter mit, daß um das Jahr 312 die

Kuren dem König Grimmer den Tribut verweigerten, jedoch

wurden sie wieder von dem Sohn Grimmers — Tordo besiegt.
Unter König Olinar bildete sich ein mächtiger dänischer Staat,

der auch Kurland, Estland, und Ösel umfaßte.

!) Russische Alterthümer, S. 426 u. 430.
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Nähere Einzelheiten über diese Kämpfe und Kriegszüge

fehlen und es ist daher unbekannt, gegen welche Teile des Ku-

rengebietes sie gerichtet waren und wo die feindlichen Heere

auf einander stießen.

Prof. Nerman berichtet 1
), daß nach dem Kriegszug König

Olafs eine Periode von mehr als 100 Jahren eintrat, für welche

Nachrichten über die Verbindung Skandinaviens mit dem Ost-

baltikum sehr spärlich fließen. Erst die während des 12. Jahr-

hunderts oder spätestens um 1200 geschriebene Saga Egils Skal-

lagrimssonar meldete, daß Egil und sein Bruder Torolf in der

Jugend, d. h. zu Anfang des 10. Jahrhunderts auf einer Heeres-

fahrt auch in Kurland waren. Zuerst trieben sie dort während

eines halben Monats Geschäfte mit den Kuren. Darnach be-

gannen sie das Land zu verwüsten. Bei einem Versuch, ein

kurisches Dorf zu plündern, wurden Egil und seine Männer ge-

fangen genommen.

In der Sage ist nicht angegeben, wo sich dieses abgespielt

hat. Prof. Nerman2) scheint jedoch geneigt zu sein, diese

Fahrt in die Nähe Libaus zu verlegen, denn er be-

merkt, daß sowohl in Kapsehden als auch bei Durben Schwer-

ter, Schnallen und Fibeln schwedischen Ursprungs gefunden
worden sind und diese Funde auf rege Beziehungen dieses Ge-

biets mit den skandinavischen Reichen hinweisen. Die Fibeln

gehören nach Prof. Nerman einer Serie an, die in Schweden etwa

um 600 auftritt und sie sind nach Kurland wohl aus Got-

land gekommen. Die Schwerter stammen aus der Zeit vor 850.

Den Angaben des nordischen Chronisten Snorre3
) ist weiter

zu entnehmen, daß etwa um 1016 Schweden keine Kolonien

mehr östlich der Ostsee besaß. Im Jahr 1080 soll jedoch der

dänische König Knud der Heilige die Länder der Kuren, Semiten

(Samland oder Semgallen) und Esten ganz verheert, d. h. wahr-

scheinlich dem dänischen Reich einverleibt haben.

Erwähnung verdient auch, daß etwa in den Jahren 1050—

1060 4) unter dem dänischen König Sven 111. Estrdson, der von

1047—1078 regierte, ein dänischer Kaufmann an der kurländi-

!) Die Verbindungen zwischen Skandinavien und dem Ostbaltikum, S. 52.

2) Die Verbindungen zwischen Skandinavien und dem Ostbaltikum, S. 40.

3) Prof. Nerman, Die Verbindungen zwischen Skandinavien und dem

Ostbaltikum, S. 57 u. 62.

4) Theodor Kallmeyer, Die Begründung deutscher Herrschaft in Kur-
land, S. 4.
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sehen Küste eine Kirche stiftete, wohl die erste in Kurland. Der

König hatte ihn hierzu durch reiche Geschenke veranlaßt. Prof.

Kruse 1) spricht die Vermutung aus, daß diese Kirche in

der Nähe Libaus, bei dem heutigen Kapseh-

den erbaut wurde. Wenn man beachtet, daß die nordi-

schen Völker zweifellos den Lyva-Hafen so-

wohl für Kriegs- als auch Handelszwecke

benutzten, so gewinnt diese Annahme viel an Wahrschein-

lichkeit. An und für sich geben die Berichte der Chronisten

Veranlassung anzunehmen, daß in den besprochenen Zeitläufen

Kampf und Handel Hand in Hand gingen. So-

bald ein Gegner niedergerungen war, wurden Handelsbeziehun-

gen mit ihm aufgenommen. Kaufleute begleiteten sogar, wie

es aus dem Bericht Rimberts über den Kriegszug König Olafs

in das Kurenland erhellt, die Heere. Andererseits geht aus der

Saga Egils über die Fahrt der Brüder Egil und Torolf ins Land

der Kuren hervor, daß Kaufleute es nicht verschmähten, wenn

ihnen die Lage günstig erschien, zu rauben und zu plündern.

Im Jahr 1161 landete König Waldemar I. von Dänemark

mit vielen Schiffen und Kriegsvolk an der kurischen Küste,

wahrscheinlich bei Polangen, belagerte und eroberte das dortige
feste Schloß der Kuren, lieferte ihnen eine blutige Schlacht und

besiegte sie am Tage Johannes des Täufers 2). Sein Sohn Wal-

demar 11. wandte sich gleichfalls mit seinen Waffen gegen Kur-,
Liv- und Estland.

Aus allen diesen, wenn auch mehr oder weniger zufälligen

und zusammenhanglosen Nachrichten löst sich heraus, daß Libau

und Umgebung in der Wikingerzeit und auch

später im Brennpunkt eines Teils dieser Zü-

ge gestanden hat, daß die Schiffe der Normannen oft

den Lyva-Hafen aufsuchten, andererseits wohl von hier aus auch

die Kuren ihre Seefahrten unternahmen, und daß Libau so-

dann den Normannen als Basis für ihre Kriegs-

operationen im Inneren des Landes diente. Die An-

nahme, daß Libau als Ansiedelung und Hafen

auf eine längere und ältere Geschichte zu-

rückblicken kann als die kurländichen Nach-

barstädte, erscheint daher nicht unbegründet

') Necrolivonica, S. 18.

2) Tetsch, Kirchengeschichte, I. S. 83.



Auch die Gräberfunde bei Grobin in den Jahren 1929 und

1930 erhärten die Annahme, daß der Lyva-Hafen bereits im 7.

und 8. Jahrhundert der Schiffahrt diente. Prof. Nerman kommt

auf Grund der Funde bei den Ausgrabungen zum Schluß, daß

die schwedischen Kolonien bei Grobin im Verlauf der annähernd

150 Jahre, während welcher sie bestanden, d. h. von 650—800

n. Chr. sich in regem und beständigem Verkehr

mit dem Mutterlande befunden haben und der

dortigen kulturellen Entwicklung gefolgt sind. Ein großer Teil

der in den Gräbern aufgefundenen Gegenstände ist aus Gotland

importiert oder von gotländischen Handwerkern

angefertigt worden, die dann und wann nach

Grobin herübergekommen sind. Prof. Nerman führt

zum Beweis dieser seiner Ansicht an, daß man in Gotland z. B.

bald nach 650 aufgehört habe, in die Gräber Waffen niederzu-

legen, und erst um 800 habe man wieder begonnen, den ver-

storbenen Männern ihre Waffen mitzugeben. Auch bei Grobin

kommen Waffen nur in den ältesten und jüngsten Gräbern vor.

Die rege Verbindung mit dem Mutterlande konnten die

schwedischen Kolonisten bei Grobin nur in dem Fall aufrechter-

halten, wenn ihnen ein guter und bequemer Hafen zur Verfü-

gung stand. Hier liegt ein weiterer Beweis für die

Existenz des Lyva-Hafens bereits in der für

das Baltikum noch vorgeschichtlichen Zeit

vor.

Ungeklärt ist es bis heute, wie die Feste der Kuren bei

Grobin zu dem Namen „Seeburg" kommt. Eine Ungenauigkeit
des Chronisten Rimbert erscheint ausgeschlossen, denn die zweite

Burg der Kuren Apulia ist von ihm zutreffend bezeichnet. Rim-

bert ist zudem nicht ein unbekannter Chronist, der irgend
welche Ereignisse zu Papier brachte, ohne daß er die inneren

Zusammenhänge beherrschte, sondern ein für jene Zeiten hoch-

gebildeter Mann, der später, wie bereits erwähnt, auf den nordi-

schen Bischofsstuhl berufen wurde. Seine Chronik hat er latei-

nisch verfaßt, was gleichfalls als Beweis für seine hohe Bildung
zu werten ist. Man muß daher fragen, ob H. v. Sabler mit

seiner Theorie, daß vor den Kuren an der Westküste des Balti-

schen Meeres Germanen gesiedelt haben, nicht das richtige ge-

troffen hat. Die Gründer der Burg würden dann Germanen ge-

wesen sein und der Burg der ihr von den Gründern verliehene

192*
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germanische Name auch nach dem Abzug der Germanen ver-

blieben sein.

Es ist auch eine andere Erklärung möglich und zwar die,
daß die Seeburg nicht von den Kuren, sondern von den Nor-

mannen errichtet worden ist. Aus der Schilderung Rimberts geht

zweifellos hervor, daß die Kuren bereits früher den Dänen und

den Schweden tributpflichtig waren. Dasselbe bestätigen auch

andere Quellen. Um ihre Herrschaft in diesem Gebiet zu festi-

gen und die unterworfene Bevölkerung in Botmäßigkeit zu hal-

ten, mußten die Sieger Besatzungen hinterlassen. Es war eine

selbstverständliche Vorsichtsmaßnahme, daß für solche Besatzun-

gen befestigte Orte errichtet wurden. Andernfalls waren sie zu

leicht unerwarteten Angriffen ausgesetzt. Ein solcher von den

Wikingern erbaute befestigte Ort konnte Grobin gewesen sein

und würde daher in diesem Fall der Name Seeburg von den

Normannen stammen. Die Kuren haben sich ihrerseits bemüht

das fremde Joch abzuschütteln. Dem Bericht Rimberts ist zu

entnehmen, daß ihnen das auch zuweilen gelang. Der einmal

dieser Feste verliehene Name „Seeburg" ist an derselben haften

geblieben, wenn sie auch im Wechsel des Kriegsglückes öfters

ihren Besitzer wechselte. Nicht unerwähnt möge es bleiben, daß

Dr. Bielenstein 1
) auf Grund der im Baltikum an mehreren Orten

aufgefundenen deutschen Münzen aus dem 10. und 11. Jahr-

hundert darauf aufmerksam macht, daß die das Heer König
Olafs begleitenden Kaufleute nach Annahme einiger Geschichts-

forscher Deutsche (aus dem alten Sachsenland) gewesen sein

sollen.

Prof. Nerman neigt gleichfalls der Ansicht zu, daß die Fe-

ste Seeburg von den Normannen gegründet worden ist. In sei-

nem Referat über die Ausgrabungen bei Grobin auf dem Balti-

schen Archäologischen Kongreß im August 1930 äußert er, daß

die schwedische Herrschaft in Kurland sich augenscheinlich fol-

gendermaßen entwickelt habe:

„Bald nach der Mitte des 7. Jahrhunderts — wahrschein-

lich unter Ivar vidfamne, der offenbar nicht ohne Grund seinen

Beinamen „der weitreichende" getragen hat, haben die Svear

sich in West-Kurland festgesetzt und die Kuren sich steuerpflich-

tig gemacht. Auf dem Platz des jetzigen Grobin haben sie eine

') Grenzen des lettischen Volksstammes, S. 481.
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Stadt von bedeutendemUmfang angelegt, die sie die „Seeburg"

genannt haben, oder, wenn es dort schon früher eine kurische

Stadt gegeben haben sollte, so haben sie dieselbe bedeutend

erweitert. Aus dem Gebiet der Svear sind wohl überwiegend

Männer gekommen, Krieger und Steuererheber, denn auf ihrem

Gräberfeld gehörten von 12 untersuchten Gräbern 9 Männern

und nur 1 einer Frau. Nachdem die Svear die Eroberung voll-

führt hatten, sind die Gotländer gekommen. Diese sind zu

allen Zeiten vor allem Handelsleute gewesen und sie haben in

größerem Ausmaß ihre Frauen mitgebracht. Die schwedische

Herrschaft bestand hier etwa 150 Jahre. In der Zeit um das

Jahr 800 tritt eine Katastrophe ein: die Kuren revoltieren und

vertreiben die Svear und die Gotländer. Etwa 50 Jahre später

versuchen die Dänen Kurland zu erobern, werden aber besiegt.

Der Schwedenkönig Olaf unternimmt denselben Versuch. Er

hat besseren Erfolg, besiegt die Kuren und macht sie wieder

steuerpflichtig. Er verbrennt die Seeburg. Augenscheinlich ha-

ben die Kuren sich jedoch bald hierauf wieder frei gemacht."

Solange Kämpfe um die Oberherrschaft oder das Besitz-

recht in diesem Gebiet stattfanden, ist Grobin stets ein

umkämpfter Ort gewesen. Durch die Lage war Gro-

bin zur Festung prädestiniert. Auch noch zu Zeiten des Ordens,

als derselbe seine Macht noch nicht endgültig befestigt hatte, ist

Grobin mehrere Mal aus einer Hand in die andere übergegangen.
Aus der bereits erwähnten Teilungsurkunde zwischen Orden und

Bischof vom Jahr 1253 ist zu ersehen, daß der Orden sich um

diese Zeit bereits in Grobin festgesetzt hatte und von seinem

„Hause Grobin" spricht. Nach der für den Orden ungünstig
verlaufenen Schlacht bei Durben im Jahr 1262 fand nach F.

Henning ') eine allgemeine Erhebung der Kuren statt. Hierbei

muß auch Grobin wieder in ihre Hände gefallen sein, denn 1263

sandte der Ordensmeister Werner von Breithausen eine Heeres-

macht hierher, die zusammen mit den Kräften des Komturs von

Goldingen nach den Berichten der Chronisten die Burgen der

Kuren in Lasen und Merkes eroberten, worauf Grobin sich frei-

willig ergab. Die Feste wurde niedergebrannt und soll derselbe

Ordensmeister nach Grefental 2) später die Erbauung einer neuen

Burg, und zwar aus Stein, angeordnet haben.

0 Geschichte der Stadt Goldingen, S. 125.

2) Band V der Monumenta Livoniae antiquae, S. 12.
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Sehr anschaulich schildert Kurt Pastenaci in Westermanns

Monatsheften l
) die Strategie der Wikinger. Die Forschungen

der Wikingerzüge in Ostdeutschland in der Zeit vom 9. bis zum

11. Jahrhundert haben ergeben, daß dieselben in den eroberten

Gebieten Städte anlegten, jedoch nicht unmittelbar an der Mee-

resküste, sondern weiter landeinwärts, und zwar so, daß die

Verbindung mit dem Meer vorhanden war. Sie bezweckten

damit einerseits, sich vor Überraschungen von See her zu schützen,

und andererseits das Hinterland und das Stromgebiet der großen

Flüsse zu beherrschen. Sie waren also nicht nur Herren des

Meeres und der Küste, sondern auch der Flüsse und des Bin-

nenlandes.

Wenn man berücksichtigt, daß die Wikinger, wie

es nunmehr feststeht, auch über den Lyva-Hafen in

das Land der Kuren vorstießen und daß sie sich

dieses Gebiet botmäßig machen wollten, so würde die Gründung
der Seeburg im heutigen Grobin restlos der geschilderten Stra-

tegie der Wikinger entsprechen und die Gründung der

Seeburg auf die Wikinger zurückzuführen

sein. Diese Ansicht vertritt, wie bemerkt, auch Prof. B.

Nerman.

Im Zuge dieser Erörterungen möge auch nicht ein Hinweis

übersehen werden, der sich in einer im Jahr 1872 in Stolberg

a. H. erschienenen Broschüre von Rudolf Kuleman „Die russi-

schen Ostseeprovinzen" befindet und gewissermaßen eine Ver-

bindung zwischen den Bezeichnungen „Seeburg" und „Grobin"

herstellt, von der historischen „Seeburg" auf das zeitgemäße

„Grobin" hinüberleitet. Der genannte Verfasser stellt die Be-

hauptung auf, daß der Name „Grobin" kelti-

schen Ursprungs ist und „Kleine Burg" bedeutet, da

keltisch eine Burg „crob" und klein „by" heißen soll. Indirekt

wird diese Annahme dadurch unterstützt, daß nach Dr. Bielen-

stein
2

) die anfängliche lateinische Schreibweise von Grobin

„Crobyn" gewesen ist. Dr. Bielenstein selbst zählt Grobin zu

den lettischen Ortsnamen 3). Andererseits spricht der russische

Akademiker A. Schachmatow 4) die Ansicht aus, daß im Bal-

1) März 1935, S. 73.
2) Grenzen des lettischen Volksstammes, S. 223.
3) Grenzen des lettischen Volksstammes, S. 319.
4

) Archiv für slawische Philologie, XXXIII. Band, Heft 1 und 2, laut Re-

ferat der „Rigaschen Rundschau" Nr. 212 vom Jahr 1911.
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tikum viele Bezeichnungen von Flüssen aus

dem Keltischen stammen. Keltisch sind nach Schach-

matow die Flußnamen Memel, Windau, Abau, Ula, Drissa, Dubna,

Aluksne, Ugra (Nebenfluß der Oger) und die Ortsnamen Kalten

und Bojen (Kreis Hasenpoth), Calten (Kreis Windau) und Galten

(bei Kandau). Schachmatow will auch den Namen der Letten

und der Litauer aus dem Keltischen herleiten.

Prof. Birger Nerman macht seinerseits darauf aufmerksam
1

)

daß in dem Namen „Aa", den die Hauptflüsse im ehemaligen
livischen und semgallischen Gebiet tragen und der auch in Kur-

land anzutreffen ist (Heilige Aa), die wikingerzeitliche

Form des skandinavischen Wort es „a" für Fluß

fortlebt. Auch die Bezeichnungen „Holm" (Insel), „Treyden"
und „Kauping" (köping — Marktflecken) sind gleichen Ur-

sprungs.

Für die Vorgeschichte Libaus beansprucht auch eine Mit-

teilung des ehemaligen Seelsorgers der Libauer lettischen Ge-

meinde, des Pastors E. Rottermund Beachtung, der im Jahr

1838 bei einer Amtsfahrt nördlich vom Tosmar-See auf die Über-

reste eines alten Baues stieß. Pastor Rottermund berichtet hier-

über in seinem Tagebuch 2) folgendes:

Wikingerbau-
ten in der Nä-

he Libaus.

„Auf meiner diesjährigen Gebietfahrt machte ich eine nicht

ganz uninteressante Entdeckung. Beim Strihke-Gesinde in Schke-

den, welches mit dem Hoflager von Kapseden und Medsen

ein Dreieck bildet, findet sich nämlich eine kleine Erhöhung,
unter dem Namen Schloßberg bekannt. Dieser Pilskalns (Schloß-

berg) bildet ein Rechteck von 28 Faden (etwa 56 m) Länge
und 22 Faden (etwa 44 m) Breite. Mehr nach Süd-Westen,
7 Faden (etwa 14 m) von der Ecke, ist der 5 Faden (etwa 10 m)
breite Eingang, so daß auf der anderen Seite 19 Faden (etwa
38 m) übrig bleiben. Rings um diese niedrige und gänzlich
verfallene Mauer findet sich ein 7 Faden (etwa 14 m) breiter

gepflasterter Weg. Im Innern des Rechtecks ist erstlich eine

kleine Erhöhung, nur aus lose zusammengeworfenen Steinen

bestehend, 7 Faden breit, 15 lang. Mehr nach der nordöstlichen

Seite finden sich kleine, ungefähr einen Faden lange Erhöhun-

gen, gleichsam Fundamente von Zimmern bildend. Zu beiden

Seiten des Eingangs standen zwei uralte Eichen, von denen die

0 Die Verbindungen zwischen Skandinavien u. dem Ostbaltikum, S. 163.
2) Libauscher Kalender 1891, S. 38, 39—44.
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eine schon umgestürzt, die andere hohl ist. Wozu mag dieser

Platz gedient haben? War hier vielleicht eine heidnische Opfer-

stätte ? Weder Geschichte noch Sage berichten etwas über diese

zusammengeworfenen Steinmassen. Sollten diese viel-

leicht Rimberts Seeburg gewesen sein? Wat-

son sucht die Seeburg in seinen Jahresverhandlungen

der Kurl. Gesellschaft für Lit. und Kunst, p. 285, bei dem

Dorfe Liwa, dem jetzigen Libau. Es findet sich je-
doch nahe bei der Stadt nirgends eine Spur eines großen und

uralten Gebäudes, wie es an der von mir bezeichneten Stelle der

Fall ist. Zu bedauern ist, daß diese Steinhaufen immer mehr

verschwinden und zu den Befestigungen des hiesigen Hafen-

Bollwerks verwandt werden. Vor einigen Jahren wurde auf dem

Pilskalns beim Pflügen ein bronzener Ring gefunden, 3 Zoll

(etwa 7/2 cm) im Durchmesser und spiralförmig gewunden".

Die hier beschriebenen Überreste irgend eines alten Baues

in der Nähe des Tosmar-Sees beanspruchen volle Aufmerksam-

keit.

Wie bereits erwähnt, sind die schwedischen Einschläge im

archäologischen Material der Wikingerzeit des Ostbaltikums recht

zahlreich. Prof. Nerman'), spricht die Ansicht aus daß diese

Einschläge hauptsächlich auf Handelsbeziehungen zurückzuführen

sind. Literarische Quellen über diese Handelsbeziehungen sind

auf uns nicht überkommen. Nach der Auffassung Prof. Nermans

ist der Handel der nordischen Länder mit dem

Ostbaltikum vor allem von Gotland ausgegan-

gen. Die Gotländer sind, wie bereits bemerkt, ein ausgeprägtes

Handelsvolk und nicht Krieger gewesen. Der Handel Gotlands

mit dem Ostbaltikum ist nach Prof. Nerman offenbar in der

Weise organisiert gewesen, daß die gotländischen Kaufleute sich

zu gewissen Zeiten an den Mündungen der großen Flüsse im

Lande der Kuren eingefunden haben. In ruhigen Zeiten sind

sie vermutlich mehrere Mal im Jahr gekommen, in unruhigeren

dagegen mit größeren Zwischenräumen. Mit ihren Schiffen sind

sie dann solange geblieben, als die Vorräte reichten. Obwohl

keine Belege darüber vorliegen, nimmt Prof. Nerman an, daß

dieser Handel durch Verträge zwischen den Gotländern und den

!) Die Verbindungen zwischen Skandinavien und dem Ostbaltikum,
S. 160, 161 und 165.
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Eingeborenen geregelt gewesen ist und daß den ersteren

an den Handelsplätzen gewisse Höfe überlas-

sen worden sind oder aber sie solche im Besitz gehabt

haben. Daß den Schweden das Land und die Bevölkerung in

diesem Gebiet genau bekannt war, beweist die Schilderung Rim-

berts über den Kriegszug König Olafs. Von der Seeburg zog

er ohne zu zögern nach Apulia, weil er wußte, daß dort die

größere Macht der Kuren versammelt war.

Einer der Häfen, den die Gotländer für ihre

Handelsverbindungen mit den Kuren benutz-

ten, war zweifellos der Lyva-Hafen. Die von

Pastor Rottermund beschriebenen Überreste eines Baues am nörd-

lichen Ufer des Tosmar-Sees können von einem solchen Ho f

der Gotländer herrühren.

Für die Möglichkeit, daß sich hier eine heidnische Opfer-

stätte befunden hat, spricht eigentlich so gut wie garnichts. Die

zwei Eichenbäume bei der Einfahrt genügen nicht, um dem Ort

den Charakter eines Hains zu geben. Auch die Möglichkeit,

daß wir es hier mit den Überresten einer Feste zu tun haben,

muß abgelehnt werden. Die Ausmaße der Steinhaufen sind zu

klein, um für eine Befestigung zu sprechen, in der in Gefahr-

zeiten neben der wehrhaften Bevölkerung auch noch Frauen und

Kinder hätten Unterkunft finden können. Außerdem widerspricht
einer solchen Annahme auch der Umstand, daß Pastor Rotter-

mund der Umfassungsmauer entlang einen ge-

pflasterten Weg vorfand. Man erleichtert nicht dem

Feind, gegen den man sich hinter Mauern verteidigen will,

die Annäherung bzw. die Aufstellung von Angriffswerkzeugen.
Ein gepflasterter Weg um die Mauern kann

nur Bewachungszwecken gedient haben. Inner-

halb der Mauern muß sich etwas befunden haben, das bewacht

werden sollte. Der gepflasterte Weg wurde angelegt, um die

Bewachung zu erleichtern.

Pastor Rottermund spricht in seinem Tagebuch übrigens
versehentlich von einem „Schloßberg" (pilskalns) in dem Strihke-

Hof. Im Juni 1914 suchte der Libauer Oberlehrer A. Wegner in

Begleitung von Oberlehrer E. Spehr und einigen anderen Perso-

nen diesen Bauernhof auf, um sich zu überzeugen, ob von dem

alten Bau noch etwas übrig geblieben sei. Sie fanden nichts mehr

vor. Der Besitzer des Hofes, sowie andere Landleute aus der
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Nachbarschaft erklärten ihnen, daß im Strihke-Hof sich nie ein

„Schloßberg" befunden habe. Nach der Überlieferung soll jedoch

hier tatsächlich ein altes Gebäude vorhanden gewesen sein, das

am Rande, an der „Krante" des Tosmar-Sees gestanden hat.

Der See soll sich hier in früheren Zeiten bis zu diesem Bauern-

hof erstreckt haben. Unter „Krante" ist der Rand, das Ufer

eines Gewässers zu verstehen. Der Besitzer des Hofes wies

Oberlehrer A. Wegner ein altes Stück Eisen und ein Bronze-

fragment vor, die von ihm beim Pflügen in seinem Hof aufge-

funden worden waren. Das Bronzefragment erinnerte an eine

Armbrustfibel. Beide Stücke wurden erworben und dem Libauer

Museum einverleibt.

Aller Wahrscheinlichkeit nach haben wir es hier tatsäch-

lich mit einem Wikingerbau zu tun, wenn es

vielleicht auch nicht ein Kaufmannshof nach der Schilderung

Prof. Nermans war. Der örtlichen Bevölkerung wa-

ren im 8. —10. Jahrhundert Steinbauten noch

unbekannt. Die Annahme eines Wikingerbaues würde nicht

anzustreifen sein, falls die Mauern mit Kalkmörtel gebunden

waren, was Pastor Rottermund leider nicht erwähnt. Der örtli-

chen Bevölkerung war bis zum Einrücken des Ordens der Kalk-

mörtel unbekannt.

Nach der Beschreibung Pastor Rottermunds können die

Überreste auch als ein befestigter Lagerraum ange-

sprochen werden. Es gilt als bewiesen, daß die Kuren zeitwei-

lig den Dänen und Schweden tributpflichtig waren. Die Tribute

bestanden in Naturalien, wie Getreide, Honig, getrockneten Fi-

schen u. s. w. Sie konnten weder mit einem Mal geliefert,

noch abtransportiert werden. Die Normannen mußten daher

Sammelstellen errichten, in denen die Tribute entgegengenom-

men und bis auf weiteres aufbewahrt wurden. Prof. Nerman l

)
weist ebenfalls darauf hin, daß die Skandinavier nach Besiegung
der Völkerschaften im Ostbaltikum zu bestimmten Zeiten sich

die Steuer holten.

Solche Sammelstellen mußten bewacht werden. Die von

Pastor Rottermund als Fundamente von Zimmern bezeichneten

kleineren Steinhaufen können in der Tat solche gewesen sein.

In diesen Zimmern ist die Wachmannschaft untergebracht gewe-

*) Die Verbindungen zwischen Skandinavien u. demOstbaltikum, S. 164.
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sen. Der größere Steinhaufen bildete vielleicht den Unterbau

für einen gedeckten Lagerschuppen, der die wertvolleren Tribut-

güter aufnehmen mußte.

In der Umgebung des Strihke-Hofs ist die Erinnerung an

die Schwedenzeit recht lebhaft. In der Entfernung einiger Kilo-

meter von diesem Hof befindet sich in der Gemeinde Matern

ein Berg, der bis auf den heutigen Tag die Bezeichnung „Schwe-

denberg" trägt. Auch ein Bauernhof hat hier den Namen „Schwe-

denhof". Es ist augenscheinlich, daß diese Bezeichnungen auf

einen einstmaligen regeren Verkehr mit Schweden hinweisen und

als Erinnerung an jene Zeiten gewertet werden müssen.

Wenn die Wikinger am Ufer des Tosmar-Sees eine befestigte

Stätte zur Entgegennahme und Aufbewahrung der Tribute errich-

teten, so müssen sie auch die Möglichkeit gehabt haben, die

gesammelten Güter zu verladen und abzutransportieren.

Es entsteht daher die Frage, ob der Tosmar-See in jenen
Zeiten nicht mit dem Meer verbunden war oder aber sich bis

zur Lyva erstreckte. Auf diese letztere Möglichkeit macht Ober-

lehrer A. Wegner aufmerksam, während Dr. Friedr. Kruse 1
) ka-

tegorisch behauptet, daß der Torsmar-See einst ein Seehafen ge-

wesen sein muß und bis nahe an Kapsehden ging. Dr. Kruse

will selbst im Jahr 1839 noch deutlich die Mündung dieses

Hafens in den Dünen zwischen dem Meer und dem Tosmar-See

erkannt haben. Diese Mündung sei ungeführ Werst (etwa

Va km) breit gewesen.

Wenn Dr. Friedr. Kruse tatsächlich eine solche Uferbildung

noch im Jahr 1839 feststellen konnte, so haben wir es hier wohl

weniger mit einer Hafenmündung als vielmehr mit einer Bucht

zu tun, d. h. bei dem jetzigen Tosmar-See muß das Meer tief

ins Land gestoßen sein und eine Bucht gebildet haben. Später
ist dann diese Bucht durch eine sich vorlagernde Landzunge

vom Meer getrennt worden und es ist zur Bildung eines Sees

gekommen. Diese Absperrung der Bucht vom Meer durch eine

Landzunge muß jedoch bereits sehr früh vor sich gegangen sein,

viele Jahre vor dem Einrücken des Ordens in das Land, da zur

Ordenszeit beim Tosmar-See ein Hafen nicht mehr vorhanden

war. Es kann daher schwer angenommen werden, daß König
Olaf im Jahr 860 hier landete und seine Flotte unterbrachte.

Necrolivonica, S. 11.
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Die Zeilspanne von rund 300 Jahren, von 850—1200 ist für

solche einschneidende geologische Neubildungen zu kurz. A.

Wegner schreibt in seiner Abhandlung über „Perkunen"'), daß

nach der Überlieferung der Tosmar-See im 9. Jahrhundert einen

Teil des großen Libauer Haffs bildete, nach dem die Landschaft

bei Libau im 13. Jahrhundert vom Orden, wie bereits bemerkt,

den Namen „Bihavelanc" erhielt. Derselben Ansicht ist auch

Dr. Bielenstein2). Er äußert, daß „der nördlich von Libau un-

weit des Meeres liegende Tosmar-See als Appertinenz des Libau-

schen Sees, dessen Haff-Natur beim Blick auf die Karte deutlich

in die Augen springt, anzusehen ist".

Pastor E. Rottermund teilt in demselben Tagebuch für das

Jahr 18373) mit, daß ungefähr 8 Werst (9—lo km) von Libau

sich eine sandige Ebene befindet, auf welcher Menschenknochen

zerstreut umherliegen und diese Ebene werde „Schwedengrab"

genannt. Zuweilen seien hier auch silberne Ringe ohne Inschrift

gefunden worden. Er spricht die Vermutung aus, daß es sich

hier um Schwedengräber aus der Zeit der beiden Schwedenkö-

nige Karl XI. und Karl XII. handelt.

Dieser Annahme kann man sich nur schwer anschließen.

Schwedische Massengräber aus der Zeit König Karl XI. oder

Karl XII. könnte es in der Nähe Libaus nur in dem Fall geben,
wenn hier irgend eine Schlacht stattgefunden hätte. Das ist

nicht der Fall, von einem Kampf der Schweden in der Nähe

Libaus ist geschichtlich nichts bekannt und deshalb muß die

Entstehung dieses Gräberfeldes auf eine frühere Zeit zurückge-
führt werden. Pastor Rottermund hat es leider unterlassen, die

Gegend, wo sich diese Gräber befinden, näher zu bezeichnen.

Man erhält aus den angeführten Überlieferungen und auf

uns überkommene Namen, die an die schwedische Zeit erinnern,
den Eindruck, daß die Spatenforschung in der Um-

gebung Libaus noch lange nicht als abge-
schlossen betrachtet werden kann. Dieselbe verspricht im

Gegenteil noch weitere Aufklärungen über die Geschichte des

ganzen Gebiets im allgemeinen und des Lyva-Hafens im be-

sonderen.

J) Libausche Zeitung Nr. Nr. 176 und 177 vom Jahr 1929.

2) Grenzen des lettischen Volksstammes, S. 215.

3) Libauscher Kalender 1891, S. 37.
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Der Verfasser der „Geschichte Libaus", Oberlehrer A. Weg-

ner ist gegenteiliger Meinung. Er schreibt, daß in der Umgebung

Libaus der Schoß der Erde aus der Zeit der Völkerwanderung

und der Wikingerfahrten keine Geheimnisse mehr birgt, denn

anderenfalls hätte man bereits durch Zufall oder bei angestellten

Nachforschungen auf archäologische Zeugen der Vorzeit stoßen

müssen.

Dem muß entgegengehalten werden, daß bisher syste-

matische archäologische Forsch u n gen bisauf

einen Fall in der Umgebung Libaus nicht vor-

genommen worden sind. Mit der Aufgabe, solche zu

veranstalten, wurde in den Jahren 1840 und 1841 Dr. Friedr.

Kruse betraut. Wie leicht auch bei systematischen Forschungen

und unter Leitung von Spezialisten wichtige Fundorte übersehen

werden können, beweist der Bericht Dr. Kruses über das Ergeb-

nis seiner Untersuchungen in der Umgebung Libaus. Bei K a p-

sehden entdeckteer bekanntlich Gräber aus

den ersten Jahrhunderten der christlichen

Zeitrechnung mit einem reichen Inhalt von Schmuckgegen-
ständen und römischen Kaisermünzen. Bei Grobin blie-

ben seine Nachforschungen resultatlos, worüber

er enttäuscht war, da ihm Grobin als Ort genannt worden war,

wo früher byzantinische Münzen und nach byzantinischer Art

gearbeitete Fibeln gefunden worden waren. Ihm gelang es jedoch

nicht, hier auch nur die geringsten Spuren von Altertümern aufzu-

finden. Alle Hügel, die er aufgrub, erwiesen sich als ehemalige
Meeresdünen. Etwa hundert Jahre später wurden in Grobin

ganz hervorragende Altertumsfunde gemacht.
Wenn bisher in der Umgebung Libaus kein archäologisch

wertvolles Material ans Tageslicht gekommen ist, so darf daraus

noch nicht der Schluß gezogen werden, als ob solches hier

nicht vorhanden ist. Der bisherige Mißerfolg kann auch andere

Gründe haben, wie es das Beispiel der Nachforschungen Dr. Kru-

ses im 19. Jahrhundert bei Grobin beweist. Dann muß auch

noch folgendes berücksichtigt werden. Erstens steht das heu-

tige Libau nicht auf dem Boden des histori-

schen Lyva-Hafen s. Im Lauf der Zeit hat eine Verla-

gerung der Ansiedlung stattgefunden. Ein Teil der Stadt bezw.

der Umgebung Libaus möge wohl auf altem Kulturboden bele-

gen sein. Der andere und größere steht fraglos auf Gelände
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neueren Ursprungs, das sich bildete, als der Lyva-Strom und

mehrere andere kleinere Flüsse, die hier das Land durchschnit-

ten, versandeten. Hier kann man auf archäologisch verwertba-

res Material nicht rechnen. Anders muß man sich zum Gelände

stellen, das bereits die Wikinger gesehen hat. Hier birgt der

Schoß der Erde sicherlich noch manche für die Geschichte Libaus

im einzelnen und des ganzen Gebiets im allgemeinen beachtens-

werte Schätze. Die Spatenforschung muß nur an der richtigen
Stelle angesetzt werden. Es geht über den Rahmen dieser Ar-

beit hinaus, zu untersuchen, wo die erste Ansiedlung an der

Lyva belegen war. Nur soviel sei bemerkt, daß aller Wahr-

scheinlichkeit nach dieselbe sich auf dem Nordufer des jetzigen
Hafenkanals befunden und den sogenannten „Alten Kirchhof"

umfaßt haben muß. Nachforschungen müßten daher hier und

in der nächsten Nähe des bezeichneten Kirchhofs angestellt wer-

den. Selbst die Bodenformation ist hier eine

ganz andere als in dem jetzigen Stadtzentrum. In Neu-

Libau bilden den Untergrund Kreide und Dolomitgestein, in Alt-

Libau — Sand und Torf.

Auch durch einige weitere Tatsachen läßt sich die Ansicht

widerlegen, als ob archäologische Nachforschungen in Libau

und Umgebung aussichtslos sind. So berichtet z. B. Tetsch in

seiner Kirchengeschichte'), die in den Jahren 1760—1770 ge-

schrieben wurde, daß er in Libau „ohnweit der alten Kirche"

auf ein „Heidenbegräbniß mit verbrannten Totenknochen und

Hirnschädeln und einigen Stücken eines Topfes, der von ganz

gemeinem und groben Thon fast Daumen dick verfertigt gewe-

sen", gestoßen sei. Wo ein Grab gefunden wurde, können

auch noch andere belegen sein.

Es scheint daher berechtigt zu sein anzunehmen, daß in

Libau und Umgebung bisher noch nicht an

der richtigen Stelle geforscht und nachge-

graben worden ist.

Auffallend ist jedoch ein anderer Umstand, und zwar der,

daß in der Bevölkerung die Erinnerung an die

Wikingerzeit, die doch eigentlich garnicht

so weit zurückliegt — etwa 1000 Jahre — rest-

los verloren gegangen ist. Die gotländische Ansied-

] ) Tetsch I, S. 41 und 42.
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lung bei Grobin muß, nach dem Ausmaß des aufgedeckten

Gräberfeldes zu urteilen, einige 1000 Köpfe groß gewesen sein

und hat jedenfalls nicht kürzere Zeit als 150 Jahre bestanden.

Trotzdem ist es nur einem Zufall zu verdanken, daß es aufge-

deckt wurde. Keine Überlieferung, keine Chronik erwähnt die-

ser skandinavischen Ansiedlung bei Grobin bezw. der Seeburg.

Abgesehen von diesem greifbaren Beweis der engen Bezie-

hungen dieses Gebiets zu den skandinavischen Ländern muß

überhaupt auf einen regen Verkehr zwischen dem Kurenvolk und

den Wikingern geschlossen werden. Diese Beziehungen waren,

wie bereits erwähnt, sowohl friedliche als auch kriegerische.

Bald waren die Kuren den Wikingern tributpflichtig, bald mach-

ten sie sich wieder von dieser Herrschaft frei. Die Kuren kann-

ten fraglos die Skandinavier sehr gut und ebenso war es umge-

kehrt der Fall.

Nur einige Jahrhunderte später, als der Orden hier auftrat,

sind die Erinnerungen an die Wikingerzeit bereits so stark ver-

blaßt, daß auch nicht ein einziger der zahlreichen Chronisten

des Ordens darauf aufmerksam macht, daß der letztere hier in

Kurland altes Kulturland und ein politisch ent-

wickeltes Volk vorfand. Man ist wohl berechtigt zu be-

haupten, daß die Kuren ein politisch entwickeltes

Volk waren, wenn man liest, daß sie bereits im 9. Jahrhundert

nicht allein Friedensverträge abschlössen, sondern in denselben

sich auch Freiheit des Eigentums und der Person ausbedangen.

Das Schick-

sal der Ku-

ren.

Wenn daher die Erinnerung an die Wikingerzeit in diesem

Gebiet so vollständig verloren gegangen ist, so müssen be-

sondere Gründe mitsprechen. Man geht wohl nicht

fehl, wenn man annimmt, daß die Kuren, die hier zur Wikin-

gerzeit und wohl auch früher ansässig waren, nach dem Auftre-

ten des Ordens im Verlauf einer sehr kurzen Zeit aufgerieben

wurden, verschwanden und daß die an ihre Stelle rückende Be-

völkerung, die Letten, nichts von den Kämpfen und Beziehungen
zu den skandinavischen Reichen wußten und daher auch keine

Erinnerung an dieselben und an die schwedische Niederlassung
bei Grobin, den Bau beim Tosmar-See usw. haben konnten.

Der Kurenstamm kann an und für sich nicht zahlreich ge-

wesen sein, so daß sein Verschwinden nicht Wunder zu nehmen

braucht. Das geographische Kurland ist nicht groß und konnte
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keine zahlreiche Bevölkerung aufnehmen, namentlich nicht in

den Zeiten der Völkerwanderung und der Wikingerzüge, als die

Landwirtschaft noch nicht so weit entwickelt war, um einer größe-

ren Bevölkerung den Lebensunterhalt zu sichern. Kurland

umfaßt nur 5 Kreise: Libau bezw. Grobin, Hasenpoth, Goldingen,
Windau und Talsen. Die Einteilung des Landes in

fünf Gebiete scheint von dem Kurenstamm

übernommen worden zu sein. Der Chronist Rimbert

berichtet bekanntlich, daß das Reich der Kuren in fünf „civita-

tes" eingeteilt war. Das Wort „civitates" läßt sich wohl am

treffendsten mit „Landschaften" übersetzen. Zu dieser Frage macht

Dr. Bielenstein1) darauf aufmerksam, daß die erste Landeseintei-

lung Kurlands, wie wir sie in den Verträgen des Ordens mit dem

Bischof von Kurland aus dem 13. Jahrhundert antreffen, nicht

von den Deutschen herrührt, sondern von ihnen vorgefunden

und beibehalten worden ist.

Wie groß das Kurenvolk war, darüber besitzen wir keine

authentischen Angaben. Die Schätzung Rimberts, daß die See-

burg von 7000 Kuren und Apulia von 15,000 Kriegern verteidigt

wurde, stößt bei allen Historikern, wie bereits bemerkt, auf be-

rechtigten Zweifel. Um den durch die Annahme des Christentums

erzielten Erfolg des Heeres König Olafs gegen die heidnischen

Kuren mehr zu betonen, gibt er die Zahl und die Stärke der

Kuren in möglichst hohen Ziffern an.

Eine Schätzung der Einwohnerzahl des Grobiner Gebiets

liegt für das 16. Jahrhundert vor, und zwar veranschlagt Staven-

hagen, wie Alex. Wegner in einem Zeitungsartikel über das Gro-

binsche Kirchenspiel unter Preußen mitteilt, dieselbe auf 7—Booo

Köpfe.
Es kann wohl schwer angenommen werden, daß die Be-

völkerung des Grobiner Gebiets im 9. Jahrhundert stärker als

im 16. gewesen ist. Wenn man die von Rimbert für die Käm-

pfer in der Seeburg genannte Ziffer als die Einwohnerzahl des

ganzen Gebiets einstellt, dann deckt sie sich mit der Errechnung

Stavenhagens. Die einzelnen Gebiete des Kurenlandes sind

wahrscheinlich alle von annähernd der gleichen Größe gewesen

und werden wohl auch eine ziemlich gleiche Bewohnerzahl auf-

gewiesen haben. Wenn man daher für eine jede der 5 Land-

!) Grenzen des lettischen Volksstammes, S. 179 und 180.
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Schäften des Kurenlandes abgerundet eine Bewohnerzahl von

7—Booo Personen annimmt, so erhält man für den ganzen Ku-

renstamm 35,000—40,000 Köpfe. Einzelne Gebiete mögen größer

gewesen sein, andere wieder kleiner. Augenscheinlich liegt eine

größere Bewohnerzahl bei Apulia vor, da Rimbert hier eine Ver-

teidigerzahl von 15,000 Kriegern angibt. Selbst wenn das zu-

treffen sollte, so kommen wir doch für das ganze Volk nur auf

eine Ziffer von etwa 50,000 Stammesgenossen. Stärker war das

Kurenvolk gewiß nicht.

Das Libauer bezw. Grobiner Gebiet muß

ein wichtiges Zentrum des Kurenlandes ge-

wesen sein, denn König Olaf richtete seinen ersten Stoß

gegen die hier belegene Seeburg. Wahrscheinlich mußte er die

Seeburg in seine Hände bekommen, um Sicherheit für seine

in die Lyva eingelaufene Flotte zu erhalten. Wenn

die Seeburg im Besitz der Kuren geblieben wäre, so hätte er

nicht seinen Zug ins Innere des Landes unternehmen können.

Apulia ist freilich ein noch wichtigerer Punkt gewesen,

wenn nicht sogar der wichtigste. Hier nahmen die Kämpfe ein

Ende und hier wird der für beide Teile bindende

Friedensvertrag abgeschlossen. In der Nähe von Apulia

gibt es noch heute Ortschaften mit kurischen Bezeichnungen.
So ist der Name der bekannten Eisenbahnstation „Preekuln"
kurischen Ursprungs. Nach Bielenstein 1

) bedeutet „küla" im

livisch-finnischen „Dorf". Auch im heutigen Ost-

preußen waren Kuren ansässig, da es auch dort

ein „Prökuln" und andere Ortsbezeichnungen kurischer Herkunft

gibt. Die Reimchronik berichtet, daß etwa 100 Jahre nach An-

kunft Meinhardts in Livland die Kuren ein „50 Meilen langes"
Gebiet am kurischen Strande bewohnten, also ungefähr eine

Strecke von 400 km, was etwa der Entfernung von Memel bis

Domesnäs entspricht.

Die Dichtigkeit der Bevölkerung scheint jedoch von Süden

nach Norden abgenommen zu haben. Zu diesem Schluß berech-

tigen die bisherigen Gräberfunde, soweit dieselben einwandfrei

als kurische angesprochen werden können. Stud. hist. K. Osch 2)
errechnet in einem kleinen Aufsatz über Kurengräber im heuti-

l ) Grenzen des lettischen Volksstammes, S. 271.

2) Beilage zu der lettischen Zeitung „Briwa Seme" vom 23. Mai 1935.
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gen Lettland, daß bisher von solchen im Libauer Kreis 42 aufgefun-

den sind, dann folgt Hasenpoth mit 22, Goldingen mit 10, Win-

dau gleichfalls mit 10 und Talsen mit 3.

Der Umbruch im Schicksal des Kurenvolkes scheint um

etwa 1260 eingetreten zu sein, und zwar nach der für den Or-

den unglücklich verlaufenen Schlacht bei Durben, wo ! 50 Ritter

auf der Wahlstatt blieben.

Als der Orden im 13. Jahrhundert Kurland zu besetzen

begann, traten ihm hier nur Kuren entgegen. Im Jahr 1230

kam es zwischen den letzteren und dem päpstlichen Gesandten

von Alna zu einem Vertrag. Die Kuren oder wenigstens ein

großer Teil derselben verpflichteten sich laut diesem Vertrag das

Christentum anzunehmen, zum Unterhalt der christlichen Geist-

lichkeit beizusteuern und dem Orden Kriegsdienste gegen die

Heiden zu leisten. Der Orden sicherte seinerseits den Kuren

ihre politische Freiheit zu.

Es ist bereits darauf hingewiesen worden, daß beim Ab-

schluß dieses Vertrages die Erinneruug an die Wikingerzeit bei

den Kuren noch sehr lebhaft war, denn sie bedangen es sich

weiter aus, daß sie weder den Schweden noch den Dänen Un-

tertan sein sollten. 1) Die Wikinger waren die Erbfeinde der

Kuren.

Die Ortsbezeichnungen in diesem Vertrag klin-

gen un s bis auf wenige Ausnahmen fremd. Es herrsch-

ten damals augenscheinlich noch kurische

Namen vor. Es werden in ihm folgende bewohnte Ort-

schaften erwähnt: Thargolara, Osua, Langis, Venelis, Normis,

Kiemala, Pügawas, Sarnitus, Riwa, Saceze, Edualia, Aliswanges,

Ardus und Alostanotachos.2) Nur einige dieser kurischen Orts-

bezeichnungen haben sich bis in die Neuzeit hinein erhalten,
die anderen sind verloren gegangen oder umgewandelt worden.

Der Name „Lyva" ist zweifellos gleichfalls kurischen

Ursprungs. Das Stammwort für diese Ortsbezeichnung bil-

det nach Dr. A. Bielenstein3
) das estnische Wort „liwa", was

Sand bedeutet, oder das finnische „liwa" = Schlamm oder

Schleim. Das Wort „Liwa" erinnert auch an die „Liven". Die

>) Th. Kallmeyer, Die Begründung deutscher Herrschaft, S. 34 u. 35.

2) Dr. A. Bielenstein, Grenzen des lettischen Volksstammes, S. 178.

3) Grenzen des lettischen Volksstammes, S. 269.
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konnten sich mit den letzteren verständigen.

Die Kuren haben anfänglich nach Abschluß des Vertrages

vom Jahr 1230 dem Orden Kriegsdienste geleistet. Zugleich

haben sie jedoch scheinbar nicht die Hoffnung aufgegeben, die

Herrschaft des Ordens abzuwerfen, ebenso wie es ihnen ehemals

von Zeit zu Zeit mit den Schweden und Dänen gelungen war.

Zu einem solchen Versuch kam es 1260 bei Durben. Die Chro-

niken melden, daß die Litauer sich mit den Kuren gegen den

Orden verbunden hatten und demselben gemeinschaftlich die für

sie erfolgreiche Schlacht bei Durben lieferten.

Mit einer gewissen Berechtigung kann die Frage aufgewor-
fen werden, ob die Verbündeten der Kuren in dieser Schlacht

tatsächlich Litauer waren und nicht gleichfalls Kuren aus dem

jetzigen litauischen Gebiet. Die Litauer hatten damals noch

keine Veranlassung gegen den Orden aggressiv vorzugehen, wohl

aber die in der Gegend von Apulia, Sehoden und Preekuln sie-

delnden Kuren, denen es bekannt war, daß der Orden ihre Stam-

mesbrüder im Norden unterworfen hatte und die befürchten muß-

ten, daß ihnen ein gleiches Schicksal bereitet werde. In den

Urkunden des 13. Jahrhunderts ') wird Kurland noch mit einem

großen Teil von Samaiten und des jetzigen Preußen zusammen-

gefaßt. Sowohl die Stadt Memel als auch ein Teil des

jetzigen Telsenschen Kreises in Litauen werden zum Kuren-

land gerechnet. Erst später haben sich die Grenzen ver-

schoben.

Apule und Sehoden gehörten 1253 noch

zum Hoheitsgebiet des Ordens, wie das aus einem

Vertrag vom 5. April 1253 hervorgeht, in dem Bischof Heinrich

von Kurland über eine weitere Teilung des besetzten kurischen

Gebiets urkundet.2) Es heißt hier: „Noverit universitas vestra,

quod nos terras incultas nondum divisas in Curonia dividendas

cum dilectis in Christo, magistro et fratribus Domus Theutonico-

rum, videlicet... Appule, Sehoden, Sausugale ..."
Bereits im nächsten Jahr nach der Schlacht bei Durben

unternahm der Orden einen Kriegszug gegen die Kuren,

um die Scharte auszuwetzen und die unbotmäßige Bevölkerung
von neuem zu unterwerfen. Im Jahr 1262 war er wieder

1) Dr. A. Bielenstein, Grenzen des lettischen Volksstammes, S. 175.

2) Dr. A. Bielenstein, Grenzen des lettischen Volksstammes, S. 428.
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im Besitz des ganzen Gebiets und es wurden von ihm zur Siche-

rung der Verwaltung eine Reihe von neuen Schlössern erbaut

bezw. die bestehenden befestigt, darunter auch Grobin.

Der Orden scheint dieses Mal, soweit man nach den Chro-

niken urteilen kann, schonungslos vorgegangen zu sein, da der

für ihn unglückliche Verlauf der Schlacht bei Durben auf den

Verrat der kurischen Hilfstruppen zurückzuführen war. Die im

Gefolge der Ritter sich befindlichen Kuren waren ihnen in den

Rücken gefallen. Nach dieser Schlacht scheinen Schwert und

Feuer unter den Kuren aufgeräumt zu haben. Einige Jahr-

zehnte nach der Schlacht von Durben ver-

schwindet das Kurenvolk aus der Geschichte.

Im Jahr 1260 werden Kuren noch als Hilfstruppen des Ordens

im Kampf gegen die Semgaller erwähnt und dann hört die Nen-

nung ihres Namens ganz auf und Kurland wird aus ei-

nem ethnologischen ein geographischer Be-

griff. Die Kuren sind einerseits durch die Kämpfe mit dem

Orden dezimiert und andererseits, dank der Trennung in zwei

politische Gebiete mit verschiedener Herrschaft — Kurland und

Litauen — von den vorrückenden Letten und Litauern aufgeso-

gen worden.

Mit den Kuren und ihrem Schicksal beschäftigt sich einge-
hend das Sjögren-Wiedemannsche Werk über die livische Spra-
che (St. Petersburg 1861). Wiedemann führt in der historisch-

ethnographischen Einleitung zu demselben den Beweis, daß die

heute „Liven" genannten Bewohner der Dondange n-

schen Küste nicht etwa in geschichtlicher Zeit eingewandert,

sondern mit den Kuren identisch und deren Nachkom-

men sind. Zum Beweis führt er an, daß im 13. Jahrhundert in

diesem Gebiet keine Liven, sondern Kuren ansässig waren, daß

der Name „Liven" für diese Küstenbewohner erst im 16. Jahr-

hundert auftaucht und daß die sogenannten „Liven" in Kurland

sich selbst weder Liven noch Kuren nennen, sondern „randa —

mied" oder „kala — mied", was „Strandleute" bedeutet.

Dr. Bielenstein, dem wir diese Ausführungen entnehmen '),
schließt sich gleichfalls der Ansicht Wiedemanns an.

Zusammen mit den Kuren verschwand in dem Libauer und

Grobiner Gebiet auch die Erinnerung an die Wikinger, an die

') Grenzen des lettischen Volksstammes, S. 176 und 331.
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Kämpfe mit ihnen, die Handelsbeziehungen, die kulturellen Fä-

den, die Niederlassungen und Bauten derselben u. s. w. Die

nachrückenden Deutschen wußten nichts von den Versuchen der

Wikinger, sich diese Gebiete zu unterwerfen und sie zu besiedeln.

* *
*

Es ist nicht ausgeschlossen, daß der Lyva-Hafen auf ein

noch höheres Alter zurückblicken kann.

Der Lyva-
Hafen zu Be-

ginnd. christ-
lichen Zeit-

rechnung.
Etwa 100 Meter nördlich vom Fluß Heiligen Aa befindet

sich in einer Entfernung von rund 10 Kilometer von derßutzauer

Kirche (Rutzau ist ein Dorf etwa 60 Kilometer südlich von Libau)

ein Bauernhof, der den Namen Klein-Katusch trägt.

Bereits Ende des 19. Jahrhunderts stieß man hier beim

Ausheben von Sand aus einer Grube für wirtschaftliche Zwecke

auf verschiedene altertümliche Gegenstände. Da diese Funde

recht zahlreich waren, so wurde hierüber der Denkmalsverwaltung

in Riga berichtet und die letztere beschloß, hier systematische

Grabungen in Angriff zu nehmen. Für die Leitung dieser Gra-

bungen wurde der Heidelberger Professor Dr. E. Wahle gewonnen.

Das Ergebnis der Nachforschungen übertraf alle Erwartun-

gen. Prof. Wahle legte ein ganzes Gräberfeld offen und stellte

fest, daß hier sowohl Körper- als auch Feuerbestattungen statt-

gefunden hatten. Das Gräberfeld liegt etwa 300 m nördlich vom

Fluß Heiligen Aa und ist in der Luftlinie 6,2 km von der Meeres-

küste entfernt. Prof. Wahle verlegt diese Begräbnisstätte
in das 3. und 4. Jahrhundert n. Chr.

Nach dem in den Gräbern vorgefundenen Kulturgut zu urtei-

len, unterscheiden sich dieselben sowohl von den Bestattungsfel-
dern in Ost- und Westpreußen als auch von solchen in Livland

und Estland. Ähnliche Gräber sind nur in Westkurland und

Südlivland vorgefunden worden. Ihr nördlichster Fundort ist

Santen im Talsenschen Kreis, das in der Luftlinie etwa 110 km

von Libau entfernt liegt.
Die Rutzauer Gräberfunde lehnen sich eng an solche etwas

nördlich von Memel, am unteren Teil des Memelflusses, in Ober-

hof an. Diese Gräber wurden von Tischler freigelegt, der sie

als „eine archäologisch neue Welt" bezeichnete. Die gemein-
schaftlichen Merkmale der Gräber bei Rutzau und bei Oberhof

bestehen darin, daß sich hier „ostbaltische Formen mit solchen

südwestlicher Herkunft" begegnen. Die Gräber bei Kapsehden,
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die in den Jahren 1837—1839 von Dr. Fr. Kruse aufgefunden

wurden, sind nach Tischler, dem sich auch Prof. Wahle an-

schließt, den Oberhöfern ähnlich. Scheinbar muß auch Nieder-

bartau in diesen Kulturkreis einbezogen werden.

Prof. Wahle läßt die Frage offen, welchem Volkstum diese

Gräber angehören, betont jedoch, daß hier, ungefähr am Me-

melfluß, sich eine Stammes- oder Nationali-

tätengrenze in den ersten Jahrhunderten der

christlichen Zeitrechnung befunden hat. Vor-

fahren der Letten, fährt er weiter fort, kommen als Träger der

festgestellten Kultur nicht in Betracht.

Weitere Forschungen werden mit der Zeit fraglos auch

diese Frage lösen. Viel spricht dafür, daß diese Gräber den

Kuren zuzuschreiben sind.

Für die Geschichte Libaus ist jedoch ein anderer Umstand

bei diesen Ausgrabungen von Wichtigkeit, und zwar der, daß s o-

wohl in Rutzau als auch Kapsehden in den auf-

gedeckten Gräbern zahlreiche römische Mün-

zen vorgefunden wurden. Prof. Wahle legte 26 Be-

gräbnisstätten frei und fand in denselben 17 römische Münzen.

Vorher waren hier durch Zufallsfunde bereits 7 solcher Münzen

festgestellt worden.

Die Zahl der bei den Grabungen in Kapsehden vorgefun-

denen Münzen ist nicht genau bekannt. Es waren gleichfalls

vornehmlich römische und, was hierbei noch mehr ins Gewicht

fällt, sowohl die Münzen aus den Rutzauer Grä-

bern als auch die Funde bei Kapsehden stam-

men aus einem und demselben Zeitabschnitt,

und zwar der späteren römischen Kaiserzeit,

d. h. aus den Jahren 100—250 n. Chr.

Man hat daher ein Recht anzunehmen, daß die An Sied-

lungen bei Rutzau und Kapsehden zu ein-

und derselben Zeit bestanden haben und aller

Wahrscheinlichkeit nach auch Niederbartau ihnen anzuglie-
dern ist.

Sowohl das in den Rutzauer Gräbern aufgefundene Kul-

turgut im allgemeinen, als auch die Münzenfunde lassen den

Schluß zu, daß diese Ansiedlung sich eines gewissen Wohlstan-

des erfreut hat. Dasselbe läßt sich auch von Kapsehden sagen.
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In diesen Ansiedlungen sind römische Münzen keine Seltenheit

gewesen, sie haben gewissermaßen zum täglichen Umgang ge-

hört. Sie müssen dabei in so erheblichen Mengen sich im Um-

lauf befunden haben, daß man einem jeden Toten zusammen

mit den Waffen, Schmuckgegenständen, landwirtschaftlichen Ge-

räten usw. auch Münzen ins Grab mitgab. In Rutzau wurden

nicht allein Männer-, sondern auch Frauen- und Kindergräber

aufgedeckt.

Die Siedlungen bei Rutzau und Kapsehden
müssen sich daher in recht lebhaftem Handels-

verkehr mit dem römischen Reich befunden

haben. Die Hauptbeschäftigung der Bewohner derselben hat,

wie es die vorgefundenen Geräte beweisen, nicht allein in der

Jagd, sondern bereits in Ackerbau und Viehzucht bestanden.

Was kann römische Kaufleute veranlaßt haben, ihre Ge-

schäftsreisen bis in den hohen Norden auszudehnen ? Auf diese

Frage gibt es nur eine Antwort, und zwar die, daß diese An-

ziehungskraft der Bernstein ausgeübt hat. Die

Ansiedlungen bei Rutzau und Kapsehden müssen Bernstein zu

ihrer Verfügung gehabt haben, den zu erwerben die römischen

Kaufleute nicht die lange und beschwerliche Reise bis in diese

Gegenden scheuten. Andere Erzeugnisse konnte diese Gegend

dem verwöhnten Rom nicht bieten. Für Pelze hatte Rom nur

beschränkte Verwendung und landwirtschaftliche Produkte und

Erzeugnisse der Fischwirtschaft waren im Süden in größeren

Mengen und besserer Qualität vorhanden, als sie der Norden

liefern konnte.

Bereits Dr. Fr. Kruse vertritt in seinen „Necrolivonica"')

die Ansicht, daß die kurländische Ostseeküste nicht

allein mit dem römischen Reich in Verbindung

gestanden hat, sondern daß der Verkehr recht lebhaft ge-

wesen ist, obgleich im Jahr 1840, als er sein bezeichnetes Werk

schrieb, noch nichts von den Gräber- und Münzfunden bei

Rutzau und Oberhof bekannt war. Seiner Ansicht nach führte

von Wien ein Landweg nach der Ostseeküste, die Plinius „Han-

delsstraße nach dem Bernstein" nannte. Dr. Kruse nimmt an,

daß den römischen Kaufleuten Kapsehden be-

kannt gewesen ist und daß dieselben hier in Kapsehden

!) „Necrolivonica", Beilage 11, S. 3.
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Bernstein erwarben und mit römischem Geld bezahlten. Er

lehnt die Möglichkeit ab, daß die römischen Münzen nach Kap-

sehden durch Vermittlung dritter Personen gelangt sind.

Wenn Kapsehden von römischen Kaufleuten aufgesucht

wurde, so muß angenommen werden, daß dieselben auch Rutzau

und Niederbartau kannten, denn der Weg nach Kapsehden führte

über die genannten Orte. Der Verkehr war nicht beschwerlich,

denn er spielte sich aller Wahrscheinlichkeit nach dem Strande

entlang ab. Der Strand ist an der kurischen Küste ein von der

Natur vorgezeichneter Verkehrsweg. Der feste, wasserdurch-

tränkte Sand kann sowohl von Fußgängern als auch von Wagen
benutzt werden.

Wie bereits bemerkt, weist das in den Gräbern bei Rutzau

vorgefundene Kulturgut darauf hin, daß in dieser Ansiedlung

eine gewisse Wohlhabenheit geherrscht hat. Dasselbe läßt sich

mit großer Wahrscheinlichkeit für Kapsehden annehmen. Es

wird daher verständlich, wenn König Olaf von den in der Fe-

stung Apulia eingeschlossenen Kuren ein Lösegeld in der Höhe

von 72 Pfund Silber je Krieger verlangte und erhielt. Di e

Kuren waren kein armes Volk und deshalb bemüh-

ten sich auch die Wikinger beständig, sie in ihrer Botmäßigkeit

zu halten und von ihnen Tribute zu erzwingen.

Die Geologen nehmen an, daß die kurländische Ostsee-

küste in den ersten Jahrhunderten der christlichen Zeitrech-

nung anders als heute verlief. Es wird darauf hingewiesen, daß

Rutzau, Kapsehden und weiter alle Ortschaften in derselben Li-

nie bis Alschwangen hinauf näher zum Meer belegen waren als

heutzutage. Möglicherweise lagen sie direkt am Meer, so daß

die hier festgestellten Ansiedlungen der Kuren sich auch mit

Fischfang beschäftigen konnten. So spricht Prof. C. Grewingk')

die Ansicht aus, daß die kurländische Küste einstmals folgen-

dermaßen verlief: Rutzau, Oberbartau, Grobin, Kapsehden, Wir-

ginalen, Zierau, Appricken und Alschwangen. Denselben Stand-

punkt vertritt Prof. R. Kupffer in seiner „Baltischen Landeskunde".

Wenn man es als feststehend erachten kann, daß der Bern-

stein in der besprochenen Zeit den Grundstock der Wohlha-

benheit der Bewohner der Küste Kurlands bis Windau hinauf

bildete, so entsteht die Frage, wann und wie derselbe wieder

l ) Geologie von Liv- und Kurland.
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verschwand, denn zur Zeit kann von beachtenswerten Bernstein-

funden an der kurländischen Küste nicht mehr gesprochen wer-

den. Das Meer gibt ihn hier nicht mehr heraus.

Die einzige Erklärung scheint darin zu liegen, daß der

Bernstein mit der Bildung der neuen Küsten-

linie hier verschwunden ist. Die neue Küste gewann

dem Meer Boden ab, sie streckte sich weiter hinaus als es in

den ersten Jahrhunderten nach Christus der Fall war. Diese

neue Küste scheint die Bernsteinfundstellen zugedeckt zu haben

und wenn Bernstein hier noch vorhanden sein sollte, so müßte

er im Gebiet der ehemaligen Meeresküste, d. h. von Rutzau

über Kapsehden bis nach Alschwangen hinauf gesucht werden.

Es wäre jedenfalls nicht aussichtslos hier Bohrungen zu veran-

stalten. Noch heute finden wirz. B. in der Gemeinde Appricken

im Kirchspiel Sackenhausen einen Bauernhof, der den Namen

„Dsintern" trägt, was Bernstein bedeutet. Ohne Grund ist die-

sem Hof wohl nicht diese charakteristische Bezeichnung beige-

legt worden.

Bei Libau war es noch Ende des vorigen Jahrhunderts

eine übliche Erscheinung, daß nach einem starken Sturm, der

gewöhnlich große Massen Seetang an den Strand spült, auch

Bernstein in zahlreichen kleinen Stücken gefunden wurde. Zu-

weilen stieß man auch auf größere Stücke. Mit der fortschrei-

tenden Versandung des Ufers südlich von der Einfahrt in den

Hafen von Libau werden diese Bernsteinfunde spärlicher und

spärlicher. Seetang wird bis auf den heutigen Tag noch

immer in großen Massen vom Meer ans Ufer geworfen, Bernstein

findet sich in demselben jedoch immer weniger und weniger. Es

ist sichtbar, daß die stets sich vergrößernden Sandablagerungen am

Meeresufer die Bernsteinbestände in der Tiefe des Meeres zu-

decken und die Meereswellen dieselben nicht mehr erreichen

und losspülen können.

Wie reich der Strand von Polangen bis Libau noch im 16.

Jahrhundert an Bernstein war, läßt sich aus einer Abrechnung
über die aus der Vogtei Grobin während der 48 Jahre preußi-
scher Verwaltung ausgeführten Waren und Erzeugnisse ableiten.

In dieser Abrechnung wird angegeben daß die herzoglich preus-

sische Kämmerei aus der Vogtei Grobin insgesammt 1419 Pfund

») Prof. E. Blesse, Königsberger Arbeitsbericht, S. 28.
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Bernstein erhielt. Dabei wird in dem Bericht einer Revisions-

Kommission aus dem Jahr 1581 darüber geklagt, daß der her-

zoglich preußischen Verwaltung nur wenig Bernstein zufließt. In

Polangen sollen die Aufkäufer dagegen Bernstein in Hülle und

Fülle haben und nach Memel und Danzig vertreiben.

Auch für spätere Zeiten liegen Beweise von reichen Bern-

steinfunden in der Umgebung Libaus vor. Nach Walter Eckert 1)

gab es in Grobin während der Regierung Herzog Jakobs

von Kurland, also in der Mitte des 17. Jahrhunderts eine

Bernsteindreherzunft. Ein solches Handwerk hätte sich

hier nicht entwickeln und zur Gründung einer Zunft führen kön-

nen, falls nicht der Rohstoff — der Bernstein in genügendem

Ausmaß zur Verfügung gestanden hätte. Eckert teilt weiter mit,

daß Herzog Jakob von Kurland Bernstein exportiert habe.

Auch im 19. Jahrhundert ist Bernstein noch in größeren

Mengen am Libauer Strand erbeutet worden. Das ergibt sich

aus einem Brief des Libauer Pastors E. Rottermund vonf7. März

1843 an Prof. Dr. Fr. Kruse, den der letztere in seiner „Urge-

schichte der Ostseeprovinzen" veröffentlicht 2). Professor Fr.

Kruse schreibt hierüber:

„Nach einer aus Libau erhaltenen Mitteilung des Herrn

Pastors Rottermund ist der Bernstein auch bei Libau, besonders

im Herbst, wenn der Ostwind lange Zeit geweht hat und dann

plötzlich nach Südwest umspringt, sehr häufig und wird in

Netzen gefischt. Oft sind 100 und mehr Men-

schen, besonders auf Stadtgrund, mit dieser Arbeit be-

schäftigt. Der auf der Kronsgrenze gefundene Bernstein

gehört der Krone und wird von besonders dazu angestellten

Personen gesammelt. Man geht dem Bernstein gleichsam ent-

gegen, weil er gewöhnlich, ehe er das flache Ufer erreicht, wie-

der zurück durch die brandenden Wogen in die Tiefe gerissen

wird."

Prof. Fr. Kruse fügt hinzu, daß er sich von dem Bernstein-

reichtum der Libauer Küste selbst überzeugt habe. Im Jahr

1839 untersuchte er gemeinsam mit seinem Sohn die Küste nörd-

lich von Libau, bei Kapsehden. Die Wellen wurden, seinen

Worten nach, durch einen heftigen Sturm brandend an und über

das Ufer geschlagen. Plötzlich sprang sein Sohn in eine solche

1 ) Kurland unter dem Einfluß der Merkantilismus, S. 226 und 233.

2) Urgeschichte der Ostseeprovinzen, S. 71.
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brandende Welle und — seine Beute war ein goldglänzendes

treffliches Stück Bernstein mit einem darin eingeschlossenen

Insekt.

Aus den ersten Jahrhunderten der christlichen Zeitrechnung
sind auf uns so gut wie garkeine literarischen Nachrichten über

die Geschichte des Libauer Gebiets überkommen. Auch die

Gräberfunde sind spärlich. Wir wissen jetzt nur, daß in Rutzau

und Kapsehden und wahrscheinlich auch in Niederbartau sich

größere Ansiedlungen eines Volksstammes befunden haben, der

sich in verhältnismäßig regen Handelsbeziehungen mit römischen

Kaufleuten befunden hat. Ob damals auch der Lyva-Hafen be-

stand und gleichfalls an dem Handel mit dem römischen Reich

teilnahm, entzieht sich unserer Kenntnis. Das erscheint jedoch

nicht ausgeschlossen, denn nur einige Jahrhunderte trennen die

Geschäftsreisen der römischen Kaufleute in dieses Gebiet von

dem Zeitalter der Wikingerzüge im allgemeinen und dem Kriegs-

zug König Olafs von Schweden im besonderen, der seine Schiffe

in den Lyva-Hafen einlaufen ließ.
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II. DER LYVA-HAFEN

AM AUSGANG DES MITTELALTERS

UND ZU BEGINN DER NEUEN ZEIT.

Die Ansichten unserer Geschichtsforscher über den Lyva-
Hafen im Mittelalter, also bis etwa 1500 bezw. während der Or-

denszeit sind wenig erfreulich. L. Arbusow1) meint, daß Libau,

im Mittelalter von garkeiner Bedeutung war-

nur ein Fischerdorf, eine Tochterstadt Grobins. Ernst

Sera p h i m 2) schreibt, daß „die Städte in Kurland einen über-

aus langsamen Aufschwung nahmen, ja durch das ganze Mittel-

alter hat keine von ihnen irgend welche Rolle gespielt.-Windau
behauptete eine gewisse Rolle als einziger Hafen Kurlands,
Libau dagegen brachte es zu keiner Bedeutung". Selbst

A. Wegner, der fleißige Forscher in der Geschichte unserer

Heimatstadt, ist im großen und ganzen derselben Ansicht. Bei

der Schilderung der Handelsverhältnisse in der späteren Ordens-

zeit äußert er sich folgendermaßen 3): „Verschwindend gering ist

die Bedeutung des Lyva-Hafens in der Ordenszeit, was auch

das Schweigen der geschichtlichen Überlieferung, aus der nur

einzelne Quellen hervorsickern, beweist". Der Direktor des kur-

ländischen Landesarchivs, Oskar Stavenhagen behauptet nach

A. Wegner4) daß Libau sowohl als deutsche

Stadt als auch als Stadt überhaupt erst nach

1560 entstanden ist.

Diese ablehnende Einstellung unserer Histo-

riker zur Geschichte und zur Bedeutung des Lyva-Hafens am

Ausgang der Ordenszeit ist nicht berechtigt. Die kul-

turelle Bedeutung des Lyva-Hafens wird von ihnen restlos der

politischen untergeordnet. Dank dem Umstand, daß Libau nicht

politisch hervortrat und nicht dem Orden oder dem Bischof

Opposition machte, wird kurzerhand der Schluß gezogen, daß

>) Grundriß der Geschichte Liv-, Est- und Kurlands, S. 225.

2 ) Geschichte Liv-, Est- und Kurlands, S. 175.

3) Geschichte der Stadt Libau, S. 8.

4 ) Das Grobinsche Kirchspiel unter Preußen, Libausche Zeitung.
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dieser Ort keine Bedeutung hatte, durch nichts sich hervortat

und überhaupt nicht als städtische Siedlung bestand. Libau

war jedoch keineswegs am Ausgang des Mit-

telalters ein unbekanntes Fischerdorf. Die Be-

deutung Libaus als Handelshafen war im Ordensstaat und gleich
nach dem Zusammenbruch desselben nicht so gering, wie es

bisher angenommen wurde.

Nicht alle Geschichtsforscher teilen übri-

gens die angeführte Einstellung zum Lyva-Ha-
fen im Mittelalter und zu Beginn der Neuen Zeit. Wilhelm

Siegfried Stavenhagen schreibt über Libau in seinem „Album

Kurlandischer Ansichten 1
), daß „Libau jedenfalls eine sehr alte

Stadt ist, denn schon 1263 wird in einer Einigungsakte zwischen

dem Herrmeister Andreas von Stuckland und dem päpstlichen
Legaten Wilhelm, Bischof von Modena, eines Ortes Lyva portus
erwähnt".

Ähnlich äußert sich C. Mettig in seinem Buch „Baltische

Städte" 2
). Er folgert, daß „die Tatsache, daß sich beide Gebie-

tiger (d. h. der Orden und der Bischof) hier festsetzen und dicht

bei einander wohnen (d. h. bei Libau) darauf schließen läßt, daß

beiden Machthabern der Ort ander Livavon

großem Wert war".

Der von Wilhelm Siegfried Stavenhagen erwähnte Vertrag
ist bereits im I. Teil angeführt worden.

Der Handel im allgemeinen und der Seehandel im beson-

deren spielte freilich zur Ordenszeit nur eine untergeordnete Rolle.
Die Besetzung des Gebiets, die Kämpfe mit den Nachbaren und

die inneren Zwistigkeiten beanspruchten die ganze Aufmerksam-

keit des Ordens. Dem Handel wurde nur nebenbei

Beachtung geschenkt, soweit er zur Stärkung der Kriegs-
macht und Vergrößerung der Mittel des Ordens beitragen konnte.

Der Orden warin jenen Zeiten auch der

größte Kaufmann. Durch Vermittlung des Handels suchte

er vorteilhaften Absatz für die landwirtschaftlichen Erzeugnisse,
die ihm als Gefälle von der Bevölkerung zuflössen, und weiter

mußte ihm der Handel die Einfuhr von Waffen und Gebrauchs-

gegenständen vermitteln. Wenn der Handel im Ordensstaat da-

her keine bevorzugte Stelle einnahm, so wurde er auch nicht

') Album Kurlandischer Ansichten, S. 75.
2) Baltische Städte, S. 95.
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vernachlässigt, wie das der Vertrag vom Jahr 1263 beweist.

E. Seraphim ') behauptet sogar, daß außer der Hansa keine Ge-

nossenschaft so tatkräftig merkantile Interessen verfolgte wie der

Orden, der schon zu Beginn des 14. Jahrhunderts darauf bedacht

war, wie er Bernstein und die anderen ihm als Abgaben zuflies-

senden Naturalien finanziell verwerten könnte. Zu diesem Zweck

soll sogar eine Urkundenfälschung stattgefunden haben. Papst
Urban IV verbot dem Orden Handel zu treiben. Die Ordens-

brüder sollen nun eine päpstliche Bulle Alexander IV erfunden

haben, durch welche ihnen die Erlaubnis zum Handel erteilt

worden sein soll. Die rechte Hand des Ordens bei Handelsge-
schäften waren nach E. Seraphim die sogen. Lieger, d. h. ent-

weder von den Schaffern (Ordensbeamte, die dem Handel vor-

standen) nach fremden Handelsplätzen entsandte Bevollmächtigte
oder aber Geschäftsfreunde, die an ihrem Wohnort dem Orden

als kaufmännische Vertreter dienten. Die wichtigsten Mittelpunkte

des Handels des Ordens waren die Städte Königsberg und Ma-

rienburg. Ihre Handelsbeziehungen reichten hinunter bis nach

Westfrankreich und Lissabon, Unter den livländischen und kur-

ländischen Exportwaren erscheinen Pelzwerk, Fische (z. B. kurische

Hechte). Die Schafferei des Ordens in Königsberg verfügte über

den wertvollsten Exportartikel — den Bernstein. Die Hansa sah

scheel auf den konkurrierenden Orden und suchte, wo es nur

anging, seinen Handelsplänen entgegenzuarbeiten.

Abgesehen von Riga und Reval, haben die anderen Häfen

des Ordensstaates, wie Pernau, Windau und Libau im Mittelalter

freilich kaum einen selbständigen Seehandel betrieben. Das Bür-

gertum war in denselben noch zu schwach vertreten. Wohl aber

haben zweifellos örtliche Kaufleute als Vertreter

und Beauftragte des Ordens gearbeitet und so-

wohl die Ordenswaren verladen als auch die für ihn eintref-

fenden Waren gelöscht, eingelagert und abtransportiert. Ne-

ben den Aufträgen des Ordens haben sie solche Geschäfte auch

für die Gutsbesitzer besorgt, wahrscheinlich sogar in größerem

Umfang. Dem Beispiel des Ordens mit dem Verkauf und der

Verladung von landwirtschaftlichen Erzeugnissen und Holz sind

sehr bald die Gutsbesitzer gefolgt, deren Bodenerträge das eige-

ne Bedürfnis überstiegen und die daher ebenso wie der Orden

') Geschichte Liv-, Est- und Kurlands, T. I, S. 153.
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dafür Absatz suchen mußten. Diese Kaufleute in den kleinen

Häfen, die anfänglich die Aufträge des Ordens und der Gutsbe-

sitzer ausführten, haben dann allmählich begonnen, auch für

eigene Rechnung Geschäfte zu treiben und Waren auszuführen

und einzuführen. Für Libau kann diese Entwick-

lung des Seehandels mit Bestimmtheit für En-

de des 15. Jahrhunderts und Anfang des 16.

angenommen werden.

Die von Prof. F. Blesse im Königsberger Staatsarchiv vor-

gefundenen und bisher für die Geschichte Libaus nicht verwer-

teten Urkunden beweisen, daß in den Jahren 1560—1580 im

damaligen Libau bereits ein vollständig geordneter

Seehandel bestand, der über Holzgärten, Lagerschup-

pen, eine öffentliche Waage und genossenschaftlich zusammen-

gefaßte Hafenarbeiter für das Beladen von Schiffen verfügte.
Solche Handelseinrichtungen konnten nicht von heute auf mor-

gen entstehen, dazu war Zeit erforderlich, sogar viel Zeit, wenn

man die langsame Entwicklung aller Gebiete des wirtschaftli-

chen und sozialen Lebens in jenen Zeiten berücksichtigt. In

den Jahren 1560—1580 bestanden die aufgezählten Einrichtun-

gen in Libau und daraus folgt zwangsweise, daß der Anfang
derselben in frühere Zeiten zurückgreift, daß die Entwick-

lung des Seehandels Libaus ihren Anfang be-

reits Ende des 15. und zu Beginn des 16. Jahr-

hunderts genommen hat.

Bis 1560—1580 ist das Urkundenmaterial über den Handel

Libaus recht spärlich. Wir wissen nur, wie bereits ausgeführt, daß

der Seehafen Libau im Jahr 1263 bei der Teilung der vom Orden

in Kurland besetzten Gebiete zwischen ihm und dem Bischof dem

letzteren zugesprochen wurde. Wie der Bischof ihn genutzt hat,

darüber sind auf uns keine Nachrichten überkommen. Der Bischof

hat denLyva-Hafen jedoch sicherlich nicht nur deshalb beansprucht,
um hier Fischfang zu treiben. Es verdient auch Beachtung,
wenn man von der Bedeutung Libaus in jenen Zeiten spricht,
daß der Ort auch einen wichtigen Punkt im Land-

verkehr bildete. Hier in Libau begann der historische

„helle Weg door Lewa", der den Strand entlang nach Memel

und weiter bis Königsberg führte. Dieser „helle Weg door

Lewa" war überall bekannt, wo Interesse für das Schicksal des

vom Orden besetzten Ostgebiets bestand. In Libau mußte daher



48

ein Krug, wenn nicht sogar mehrere für die Reisenden bestehen,
deren Ziel der Ordensstaat bildete oder die von hier ihre Reise

nach Westeuropa antraten.

DerLyva-Ha-
fen am Aus-

gang der Or-

denszeit.

Alles das, was historisch über den Handel Libaus bis zur

Mitte des 16. Jahrhunderts bisher festgestellt ist, hat A. Wegner

in einem Aufsatz „Libau am Ausgange der Ordenszeit" zusam-

mengefaßt. Dieser Aufsatz erschien 1911 in der „Libauschen

Zeitung".

Man kann demselben entnehmen, daß bereits im Jahr 1473

der Vogt von Grobin auf dem Seewege Waren nach Danzig

abgeladen und versandt hat. In einem Schreiben an den Bür-

germeister von Danzig beklagt der Vogt sich darüber, daß der

Käufer seiner Waren, der Danziger Kaufmann Luder ihm erstens

noch 5 Mark schuldig geblieben ist und zweitens derselbe ihm

vier Büchsen (Donnerbüchsen), die er ihm zur Reparatur mitge-

geben hatte, vorenthält, weil angeblich das Gewicht der verkauf-

ten Ware nicht gestimmt haben soll. Um welche Ware es sich

handelt, wird in dem Schreiben nicht angegeben. Beachtens-

wert ist eine Bemerkung zur Widerlegung der erwähnten Be-

hauptung über das unrichtige Gewicht. Der Vogt gibt nämlich

an, daß er persönlich von Anfang an bis zum Schluß bei der

Verwiegung zügegen gewesen sei und daher das Gewicht stim-

men muß.

Dieser Satz beweist, daß Verladungen von Waren

in Schiffe im Lyva-Hafen eine gewöhnliche Er-

scheinung waren und sie in wichtigen Fällen vom Grobiner

Vogt persönlich beaufsichtigt und verfolgt wurden.

Ein anderer Grobiner Vogt, Heinrich von Langen, verlangt

in einem Brief an den Danziger Bürgermeister vom Jahr 1500,
daß der dortige Bürger Jakob Becker dem Ordensmann Johann

Kruse Bezahlung für eine Partie von etwa 850 .Stück getrockne-

ter Fische leisten soll. Wie der Vogt erklärt, hätte der genannte
Johann Kruse die Absicht gehabt, seine Fische von Li-

bau aus selbst nach Danzig zuführen. Jakob Bek-

ker, der gerade ein Schiff von hier nach Dan-

zig beförderte, hätte sich jedoch bereit erklärt, die Fische

mitzunehmen, um dem Kruse die Reisekosten zu sparen. Bis-

her habe er jedoch das durch den Verkauf der Fische erzielte

Geld nicht überwiesen.

Dieser Brief kann als einwand fre i e r Beweis
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dafür angesprochen werden, daß bereits im Jahr 1500

und aller Wahrscheinlichkeit nachwohlauch

früher, neben dem Orden auch Libauer Bürger See-

handel betrieben haben, was als üblich und zulässig

angesehen wurde, da der Grobiner Ordensvogt bei entstandenen

Schwierigkeiten für sie eintrat und sich ihrer annahm.

Ein weiteres erhaltenes Schreiben desselben Vogts von Gro-

bin, Heinrich von Langen, vom 24. Dezember 1512, das gleich-

falls an den Danziger Bürgermeister gerichtet ist, beweist, daß

ausländische Kaufleute zur Beförderung ihrer Waren

aus dem Lyva-Hafen hier Schiffe charterten. Ohne den

Reeder zu nennen, reklamiert der Vogt von demselben Jakob

Becker eine Entschädigung für ein aus dem Lyva-Hafen ausge-

laufenes und von den Dänen gekapertes Schiff, wofür die Schuld

dem Jakob Becker zufällt. Derselbe hatte in Libau ein

Schiff „gefrachte t", jedoch nur für eine Fahrt nach Greifs-

walde. Nach glücklich zurückgelegter Reise wollte der Schiffer

von Greifswalde nach Libau zurücksegeln oder wie es in dem

Brief wörtlich heißt: „her meth dusses mannes schuten nergen

anders, denn thom Grippeswalde unnd so wedder umbe in

mynen ström Lyva segelen w01de..." Jakob Becker hat jedoch
den Schiffsführer „meth gewalth vom dem roder geworfen" und

Kurs auf Bornholm genommen. Hier ist dann das Schiff von

Dänen und Lübeckern gekapert worden.

In den Jahren 1560—1580 bestand bereis in Libau, wie es

dokumentarisch bewiesen ist, eine blühende Schiffsbauindustrie.

Der Brief des Grobiner Vogts Heinrich von Langen aus dem

Jahr 1512 beweist, daß diese Industrie bereits viel früher entstan-

den ist und daß im Lyva-Hafen Schiffe bereits En-

de des 15. Jahrhunderts gebaut wurden, denn man

kann wohl kaum annehmen, daß das gekaperte Schiff im Aus-

land gekauft worden war. In Libau war es jedenfalls beheima-

tet, was als ein weiterer Beweis dafür angesprochen werden muß,
daß Libau damals einen regelrechten Seehan-

del betrieben hat. Man hält keine Seeschiffe in einem Ha-

fen, wo es keine Frachten gibt, d. h. wo nichts zu verladen ist.

Der Lyva-Hafen trat in jenen Zeiten auch als Be-

frachter für in anderen Seestädten beheima-

tete Schiffe auf. Am 18. Dezember 1518 beklagt sich der

Vogt von Grobin beim Bürgermeister und Rat der Stadt Danzig
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über einen dortigen Schiffer. Derselbe war von Hans Utermarck

aus Libau persönlich in Danzig verpflichtet worden, eine La-

dung Bretter vom Lyva-Hafen nach Danzig zu

bringen. Außerdem wollte Rolof von Leneppe bei dieser

Gelegenheit 3 Tonnen Fleisch und 1 Tonne Butter nach Danzig

abladen. Hans Utermarck hatte die Wassertiefe im Lyva-Hafen
mit 372 Ellen angegeben. Als das Schiff eintraf, fand es jedoch

nur 272 Ellen Wasser vor. Der Schiffer wollte es daher nicht

auf sich nehmen, in den Hafen einzulaufen, und blieb auf der

Reede liegen „woll eyn halver myle in der zee vam depe" (Tief

bedeutet Hafen). Die Sache ist ihm dann überhaupt nicht ge-

heuer vorgekommen, denn bei nachtschlafender Zeit hat er wie-

der die Anker gelichtet und ist davon gesegelt, ohne die Bretter,

das Fleisch und die Butter mitzunehmen.

Das zur russischen Zeit in den Ostseeprovinzen gebräuch-

liche Ellenmaß entsprach 55 Zentimetern. Eine Tiefe von 3 '/a

Ellen würde also etwa 2 Meter oder 7 englische Fuß bedeuten

und 272 Ellen — 172 Meter oder etwa 5 englische Fuß.

Das scheint uns heutzutage sehr gering. Es muß jedoch be-

rücksichtigt werden, daß im 15. und 16. Jahrhundert die Größe

der auf der Ostsee verkehrenden Schiffe nicht bedeutend war —

etwa 80—100 Tonnen Rauminhalt im Durchschnitt. Ihr Tief-

gang muß daher in beladenem Zustand 272 bis 3 Meter

betragen haben. In den 60-iger Jahren des 16. Jahrhunderts

nahm der Seehandel Libaus, wie später näher ausgeführt wer-

den wird, einen beachtenswerten Aufschwung. Das wäre nicht

möglich gewesen, wenn die Tiefenverhältnisse im Hafen un-

günstig gewesen wären, denn Baggerarbeiten wurden damals

wohl kaum ausgeführt. Weder in bisher bereits bekannten

noch in den uns neuerdings zugänglich gemachten Urkunden

über Libau unter der Verwaltung des Herzogs von Preußen sind

Klagen über unzulängliche Hafenverhältnisse und Wassertiefen

in Libau enthalten. Solche konnten daher auch nicht im Jahr

1518 vorliegen.

In dem Schreiben des Ordensvogts kommt seine ehrliche

Entrüstung über die Handlungsweise des wortbrüchigen Danzi-

ger Schiffers zum Ausdruck. Der Vogt fordert kategorisch Scha-

denersatz. Folglich muß auch eine Wassertiefe von 272 Ellen

im Lyva-Hafen für die Beladung von Schiffen damals genügt

haben. Der Rückgang der Wassertiefe in anscheinend kurzer
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und auf anhaltende Ostwinde während der Sommerzeit zurück-

zuführen.

Dieses Schreiben des Vogts von Grobin vom Jahr 1518 an

den Rat und den Bürgermeister von Danzig ist auch aus einem

anderen Grund für die Geschichte Libaus von Bedeutung. In

demselben werden mehrere Libauer Bürger als Zeugen namhaft

gemacht. Man wird dieselben wohl in Kaufmanns- oder Schif-

ferkreisen zu suchen haben. Abgesehen von dem Geschädigten

Hans Utermarck, nennt der Ordensvogt folgende Libauer Einwoh-

ner als Zeugen: Arendt Hevell, Jakob Hevell, Niklas Tevs und

Hans Wilde. Er fügt hinzu, daß noch andere „to Liva

wonende" Personen den Vorgang bezeugen

können. Das Geschlecht der Hevell gehört zu den ersten

Bewohnern Libaus. Im Jahr 1508 wurde vom Ordensmeister

Wolter von Plettenberg während seines Aufenthalts im Grobiner

Ordensschloß Arend Hevell mit der Fähre „thor Liba", einem

Landstück von 80 Löf Korn, zwei Wiesen zum Unterhalt von

4 Kühen und einem Heuschlag „Kalliock" in der Nähe der

Kirche belehnt. Die erwähnten Namen beweisen, daß Libau

zweifellos bereits Ende des 15. und Anfang

des 16. Jahrhunderts deutsche Einwohner besaß-

Holz muß bereits Anfang des 16. Jahrhunderts einen wich-

tigen Ausfuhrartikel des Lyva-Hafens gebildet haben. Es hat

sich ein Schreiben des Grobiner Vogts Ernst von Monnikhusen

vom 20. November 1528 erhalten, in dem er einem Kaufmann

Hans Cuneman in Danzig mitteilt, daß er ihm das Schlagen von

„rhiem holdt" (augenscheinlich irgend eine Sorte Schiffsbauholz)

am Libauer See nicht erlauben könne, da die umwohnenden

Bauern auf seine Umfrage erklärt hätten, daß sie nicht den Ein-

schlag übernehmen würden.

Etwa 10 Jahre später, am 4. April 1538 antwortet der Vogt

von Grobin dem Bürgermeister von Danzig, daß er ein

Schiff, welches ein Hans Rust in Libau mit

Dorsch und Fleisch beladen hatte, nicht freige-
ben könne, da die Beschlagnahme auf Anordnung „mynes gnä-

digen heren und oversten, meisters tho Lyfflande" geschehen sei.

Auch ein anderer Kaufmann, Peter Goldenis

habe entgegen dem bestehendem Verbot ein kleines

Schiff mit Fleisch befrachten wollen.

514*
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Am 19. April 1542 wendet sich der Vogt von Grobin an

den Bürgermeister von Danzig mit der Mitteilung, daß „Curische

vischer" in Danzig mit „falschen Dorsch" (geschmuggelten) ein-

getroffen seien und bittet dieselben zu bestrafen. Er begründet

diese seine Bitte mit dem Hinweis, daß das Recht Fische

auszuführen nur den am Strande ansässigen

Gutsbesitzern zusteht, keineswegs jedoch den Fischern.

Hiermit finden die sogenannten Danziger Urkunden über

den Lyva-Hafen ihren Abschluß. Obgleich die Zahl derselben

gering ist, haben sie für die Geschichte Libaus großen Wert.

Sie beleuchten eine ganze Reihe von Erscheinungen des öffent-

lichen und wirtschaftlichen Lebens einer Seestadt. Außerdem

bilden sie die einzige Quelle, aus der wir schöpfen können, um

uns ein Bild über die damaligen Hafen- und Seeverkehrsver-

hältnisse in Libau zu machen. Es kann nicht bestritten werden,

daß dem Lyva-Hafen bereits um die Wende des

15. Jahrhunderts eine gewisse Bedeutung im

Wirtschaftsleben des Ordenss t a a t e s zufiel

und daß die Ausfuhr und die Einfuhr über diesen Hafen eine

beachtenswerte Entwicklung genommen hatte. Unter kei-

nen Umständen kann daher vom Lyva-Hafen
und Libau als von einem unbekannten Fi-

scherdorf zu jenen Zeiten gesprochen werden.

Der Lyva-Hafen war im 15. und 16. Jahrhundert allgemein be-

kannt und geschätzt. Das erhellt auch aus den Berichten Dr.

Rembert Gilsheims, der im Auftrag des Ordensmeisters Gotthard

Kettler die Verhandlungen mit dem Herzog von Preußen über

die Verpfändung der Vogtei Grobin führte.

Am 14. Mai 1560 berichtete er dem Ordensmeister aus

Memel über den Verlauf der Verhandlungen und wie er das

empfangene Darlehn befördert habe.1) Hier heißt es wörtlich,

daß er das Geld „vomb gefar der Lettower willen mit einem

Bott vom Heuptmann biss an die Liva bringen las-

sen, von dennen ssollen sie weiter mit wagen fortziehen . .

Der Beauftragte des Ordensmeisters befürchtete, daß die Litauer

den Geldtransport überfallen könnten und zog es daher vor, das

Geld mit einem Schiff von Memel nach Libau zu bringen. In

dem Bericht heißt es weiter, daß der Aufseher beauftragt wor-

!) C. Schirren, Quellen, Band V, S. 77.
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den war, falls ein starker Sturm aufkommen sollte, das Schiff

auf den Strand zu setzen.

Die auf Grund der Danziger Urkunden aufgebauten Schil-

derungen des Handels Libaus Ende des Mittelalters und zu Be-

ginn der Neuen Zeit sind bekannt und bieten nichts Neues. Von

1560 an stehen uns jedoch neue Geschichtsquellen zu diesem

Zweck zur Verfügung.
DerLyva-Ha-
fen zurpreus-
sischen Zeit.

Zur Vogtei Grobin gehörten 1560, als dieselbe als Pfand-

objekt in die Hände des Herzogs von Preußen gelangte, folgende

Höfe: „Rutzau, Oberste Bartau, Mattern, Strutten, Gawesen, Nie-

derste Bartau und die Wacken am Strande Libaw, Kisebecke,

Seheden, Eilerorth, Tesymar, Lapsemedien, Warneicken, Seuen-

bergen, Oser Ort, Papensehe, Niden und Heiligen Au". Es ver-

dient Beachtung, daß in dieser Aufzählung „Libaw" an erster

Stelle gesetzt ist, dem sich dann die anderen Ansiedlungen am

Strande, zuerst nach Norden und dann nach Süden, anschließen.

Libau war demnach der wichtigste Platz. Per-

kunen befand sich noch im Besitz des kurländischen Domka-

pitels und fiel daher nicht Preußen zu.

Verwaltungstechnisch unterstand in der Ordenszeit der

Lyva-Hafen der Vogtei Grobin. Hierin trat auch keine Ände-

rung nach Übernahme der Verwaltung der Vogtei durch die

preußischen Beamten ein. Erst 1625 nach Verleihung der Stadt-

rechte durch Herzog Friedrich von Kurland wurde Libau von

Grobin unabhängig.
Der Beamtenstand der Vogtei Grobin hat daher auch für

die Geschichte Libaus eine gewisse Bedeutung. In den Über-

nahmeprotokollen wird er genau angegeben unter Hinweis auf

das Gehalt und die sonstigen Bezüge der einzelnen Amtspersonen.
Man erhält hierdurch einen interessanten kulturhistorischen Ein-

blick in die damaligen Verhältnisse.

Der Vogtei stand zur preußischen Zeit ein Hauptmann

vor, der ein Jahresgehalt von 200 Mark preuß. bezog. Ihm zur

Seite stand als Gehilfe ein Burggraf mit 40 Mark Gehalt.

Weiter gehörte zum Bestand der Vogtei ein Amtsschrei-

ber mit 30 Mark Gehalt im Jahr, ein Kämmerer (Rent-

meister) mit 15 Mark und ein Waldreiter (Förster) mit

15 Mark. Damit war der Beamtenbestand erschöpft und es fol-

gen verschiedene Angestellte und Bediente, wie ein Koch mit

15 Mark Jahresgehalt, ein Brauer und Mälzer mit 12 Mark, ein
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Bäcker und Kellerknecht mit gleichfalls je 12 Mark und ein Tor-

wächter mit 6 Mark. Die Gesamtausgaben an Gehältern für die

Beamten und Angestellten der Vogtei Grobin beliefen sich auf

350 Mark preuß. bezw. 212 Thaler 4 Groschen jährlich.

Die Amtstätigkeit der genannten Personen ergibt sich aus

ihren Bezeichnungen. Der Hauptmann übte auch die Gerichts-

barkeit aus. Dem Burggrafen unterstand die Sorge für die städ-

tische Ansiedlung beim Schloß, er verwaltete die städtischen An-

gelegenheiten.
Der Kämmerer stand dem fiskalischen Teil der Verwaltung

vor. In seiner Obhut befand sich die Kasse und er erhob die

Steuern und Gefalle.

Die damalige Ämterbezeichnung entspricht nicht immer un-

serer heutigen Vorstellung und unseren heutigen Begriffen. Un-

ter „Waldreiter" würden wir einen Unterbeamten verstehen, nicht

jedoch einen herzoglichen Förster. A. von Richter erläutert in

seiner Geschichte der Ostseeprovinzen daß z. B. unter dem

Ausdruck „Knechte" Knappen oder Knaben zu verstehen sind,

die noch nicht die Ritterwürde erhalten hatten und eine Mittel-

stufe zwischen Rittern und Junkern bildeten. Jungen sind

Junker.

Außer den genannten Beamten und Angestellten im Schloß

gab es solche auch im Hof „füren Schloß", und zwar einen

„Hofmann" mit der „Hofmutter", die zusammen 16 Mark jähr-

lich erhielten, und eine Magd mit 4 Mark. Der Hofmann war

der Gutsverwalter und wir finden solche mit den gleichen Bezü-

gen auch in den Höfen Rutzau und Bartau.

Ferner gab es im Grobiner Schloß 6 Knechte und Jungen,

die dem Hauptmann unterstellt waren, und weitere zwei, die

vom Burggrafen geleitet wurden.

Alexander Wegner 2) teilt mit, daß zu Anfang des 16. Jahr-

hunderts sich auf dem Schloße Grobin „Schwarzhäupter" oder

Stahlbrüder nachweisen lassen, die eigene, erhalten gebliebene

Schrägen in nieder-deutscher Mundart besaßen mit der Bezeich-

nung: „Der gemeinen schwarten hovede recht to Grobin" (Liv-,

est- und kurlandisches Urkundenbuch, 2. Abt. I. Band, heraus-

gegeben von L. Arbusow, Riga 1900). Unter „Schwarzhäuptern"
wurden nicht ritterbürtige, aber in der Lebenshaltung den Rittern

1 ) Geschichte der Ostseeprovinzen, T. I, B. 11, S. 114.

2) Die Ordensvogtei Grobin, Üb. Kalender 1926.
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gleichgestellte dienende Brüder, wie Knappen, Wappener, aber

auch Handwerker, Gärtner usw. verstanden.

Alle Beamte und Angestellte erhielten außer ihrem Ge-

halt noch Lebensmittel geliefert, und zwar Roggen, Fleisch,

Fische, Geflügel, Butter und Bier. Die Fischnahrung nahm im

Mittelalter eine bedeutende Stellung ein. Der Schullehrer von

Grobin erhielt z. B. im Jahr 1590 aus dem Schloß folgende Le-

bensmittel geliefert: 10Maß Roggen, drei Faß gewöhnliches Bier,

sechs Faß Tafelbier, zwei Schock Fische ohne nähere Bezeich-

nung, zwei Schock geräucherte Fische, zwei Schock „Knappkäse"

(Magerkäse) und zwei Schock „Alande" (ein großer Süßwasser-

fisch). Der Lehrer beklagte sich übrigens, daß er mit diesen

Lebensmitteln seinen Unterhalt nicht bestreiten könne und suchte

darum nach, daß er am Tisch im Schloß Anteil nehmen könne,

wie es ehedem üblich gewesen war.

Im Grobiner Hof bestand auch noch das Amt eines „Korn-

schreibers", der die Ein- und Ausgänge aus den Getreidespei-

chern zu vermerken und in die Bücher einzutragen hatte.

Aus den Urkunden, auf die Prof. Blesse im Königsberger

Staatsarchiv stieß, ist auch zu ersehen, welche Räumlichkeiten

daß Schloß in Grobin enthielt. In einer Wochenrechnung aus

dem Jahr 1580 J) werden genannt: ein Remter (großer Saal,

Festsaal), eine Pulverkammer, eine „Amtsstube", eine Stahlstube

(Waffen- und Rüstungskammer), eine Gastkammer, sowie eine

Badestube und eine Backstube. Das Schloß muß auch mit Bild-

hauerarbeiten geschmückt gewesen sein, denn in der erwähnten

Rechnung wird angegeben, daß „Wilhelm der Bildhauer 20 Gr.

verzehret habe".

Wilhelm Christian Friebe beschreibt in seiner Geschichte

„Lief-, Ehst-undKurlands", die im Jahre 1791 in Riga erschien 2)
das Grobiner Schloß folgendermaßen: „Grobin ohnweit Liebau

ist ein wie eine Burg erbautes altes Gebäude, von zwei Stock-

werken mit einem Graben, aber ohne Thürme. Es ist noch jetzt

unbeschädigt und wird bewohnt".

Der Hof mußte ferner 6 Pferde des Hauptmanns, 2 des

Burggrafen und je eins des Kämmerers, des Försters und des

Verwalters verpflegen.
Dem Förster standen „Budeniker", also wohl Unterförster

1) Prof. Blesse, Königsberger Arbeitsbericht, S. 51.

2) Geschichte „Lief-, Ehst- und Kurlands", S. 155.
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zur Seite. In den umliegenden Wäldern gab es damals noch

Bären, Luchse, Wölfe und Elche, und zwar nicht allein als Aus-

nahmeerscheinung. Während der 48 Jahre preußischer Verwal-

tung lieferte die Vogtei Grobin dem Herzog von Preußen aus

den Wäldern 27 Bärenhäute, 17 Wolfsfelle, 7 Luchsfelle und

größere Mengen Elenfleisch. Augenscheinlich bestand die Ver-

pflichtung, die Felle von erlegten Bären, Wölfen und Luchsen

der herzoglichen Verwaltung abzuliefern.

Die Bärenjagd muß scheinbar recht geschätzt gewesen sein.

Aus einer Klagesache aus dem Jahr 1580') ist zu ersehen, daß

der Bauer Silneck-Arneck im bezeichneten Jahr einen Bären ge-

schossen hatte und das Fell desselben dem damaligen Hauptmann

von Grobin zum Kauf anbot. Er beklagte sich nun beim Her-

zog, daß der Hauptmann ihn dafür geschlagen und dann auf

7 Wochen ins Gefängnis geworfen habe, wo er 4 Wochen in

Ketten gehalten wurde. Außerdem konfiszierte der Hauptmann
seine Flinte und zwei Kühe. Weiter mußte er dem Hauptmann

ein Wolfsfell abliefern. Eine solche harte Behandlung kann

wohl nur dadurch erklärt werden, daß die Bärenjagd nicht allen

freistand und scheinbar ein Vorrecht der herzoglichen höheren

Beamten bildete.

Die Bärenjagd war im 16. Jahrhundert in den Wäldern der

Grobiner Vogtei kein harmloser Sport. — Prof. Blesse fand im

Königsberger Staatsarchiv unter anderem auch eine Rechnung

des „Balbieris" für den Hauptmann Zweifel 2) vor. Dem dama-

ligen Brauch nach wurde der Haarkünstler auch als Heilgehilfe

in Anspruch genommen. In dieser Rechnung verlangte er, frei-

lich erst nach dem Tode des Hauptmanns, 4 Thaler dafür, daß

er „den Sohn Fridtzen 7 wunden geheilet, die ihm der Behr

gerissen hat".

Der Wald- und Wildreichtum Kurlands und dementspre-

chend auch der Vogtei Grobin war vor etwa 400 Jahren sehr

groß. Die Brüder Wilhelm und Johann Blau ließen im Jahr

1641 in Amsterdam einen Atlas erscheinen, dem in deutscher

Sprache ein erläuternder Text beigegeben ist. In T. I, S. 9 die-

ses Atlas heißt es bei der Schilderung „Lifflandts", daß die

„Wald sein voll Beeren (Bären), Eländ, Fuchs, Luxen, Marter,

Zobel, Hermelin und Castors oder Biber".

>) Prof. Blesse, Arbeitsbericht, S. 41.

2) Prof. Blesse, Arbeitsbericht, S. 43.
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Im Lyva-Hafen gab es einen herzoglichen

Strandvogt, ebenso in Heiligenaa. Ob und welches Gehalt

dieselben bezogen, darüber geben die Urkunden keine Auskunft.

Denselben waren Strandreiter unters t e 111, von

denen zwei erwähnt werden, einer in Libau und der andere in

Heiligenaa.

Zu den Obliegenheiten der Strandvögte
gehörte vor allen Dingen die Abwickelung und

Beaufsichtigung der Seehandelsgeschäfte des

Herzogs. Sodann hatten sie von den privaten Kaufleu-

*en die Zölle und andere Gebühren zu erheben,
den regelrechten Verlauf der Schiffahrt zu verfolgen und zu be-

aufsichtigen, auch den Schiffsbau zu kontrollieren. Außerdem

hatten die Strandvögte in den Seehandelsplätzen auf Ordnung
im allgemeinen zu sehen und im besonderen auf solche unter

den fremden Seeleuten. Sie vereinigten in sich die

Obliegenheiten eines Zolldire k t o r s, eines

Hafenchefs und der Polizeigewalt.

Einige von den in der preußischen Zeit im Lyva-Hafen
amtierenden Strandvögten sind in den Königsberger Urkunden

namentlich genannt, wenn das auch infolge von Umständen ge-

schieht, die für dieselben nicht erfreulich sind, d. h. infolge von

gegen sie eingebrachten Klagen.
Im Jahr 1581 war im Lyva-Hafen Georg Koch Strandvogt.

Im bezeichneten Jahr traf in Libau eine herzogliche Kommission

ein, um seine Geschäftsführung einer Revision zu unterziehen.

Die Revision ergab, daß Koch nicht allein für eigene Rechnung
Warenhandel betrieb (im Bericht der Kommission heißt es: „in

stehendem Dienst mit allerley wahren gehandelt"), sondern sogar

kurz vor dem Eintreffen der Kommission in Libau ein Schiff

mit Waren beladen und selbst mit demselben nach Danzig ab-

gesegelt war.

Aus dem Bericht der herzoglichen Kommission über das

amtswidrige Verhalten des Strandvogts Koch erhellt, daß die

Strandvögte nicht dem Hauptmann von Grobin

unterstellt waren, sondern eine selbständige Stellung
einnahmen. Die Kommission meldete nämlich dem Herzog,
daß der Hauptmann von Grobin und der Amtsschreiber ihr be-

richtet hätten, daß „sie Ihme (dem Strandvogt Koch) solches etz-

liche mahl untersaget unnd davon abzusehen gebetten, weill er
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aber daszelbig nicht hat thun wollen, haben sie I. Fr. Dlt.

schriftlichenn Berichtet."

Der Hauptmann von Grobin hatte also nicht die Möglich-

keit, den Libauer Strandvogt zu veranlassen, den unzulässigen

Handel aufzugeben, und er sah daher keinen anderen Ausweg,
als dem Herzog über das gesetzwidrige Verhalten desselben

schriftlich Bericht zu erstatten. Das hat dann die Entsendung

einer besonderen Kommission zur Untersuchung des Falls zur

Folge gehabt.

Die Kommission stellte unter anderem fest, daß aus den

Registern nicht zu ersehen sei, daß von den Handelsumsätzen

und Verschiffungen im Lyva-Hafen zur Zeit des Strandvogts

Koch „die Strandgerechtigkeit gefallen sei".

Nach seiner Rückkehr aus Danzig wurde der Strandvogt

Koch verhaftet und in Memel im Gefängnis interniert. Um seine

Freilassung bemühte sich seine Frau Ursula Koch. Am 18.

Oktober 1581 lief in Königsberg ihr erstes Gesuch mit der Bitte,
ihren Mann aus dem Gefängnis zu befreien, ein. Sie verbürgte

sich dafür, daß er alle seine Schulden bezahlen werde, denn

er besitze in Libau „Hausz und Hoff, das er

gegolten und bezahlet, auch mit ehren erbauet". Dem ersten

Gesuch folgten noch fünf weitere und schließlich hatte sie Erfolg.
Am 23. Oktober 1582 wurde Koch aus dem Memeler Gefäng-

nis entlassen.

Nach Koch scheint Strandvogt in Libau Michel Heilsdorfer

gewesen zu sein, denn die im Jahr 1583 zur Revision der Vog-
tei Grobin eingetroffenen herzoglichen Räte empfehlen in ihrem

Bericht den Strandvogt von Heiligenaa Rudolf von Rhaden, da

er „sehr unfleiszig uund nachleszig" zu entlassen und an seine

Stelle den Libauer Strandvogt Michel Heilsdorfer zu ernennen.

Rhaden wurde außerdem vorgeworfen, daß er sich ohne „fürst-

lichen Consens" vier herrenlos gewordene Bauernlandstücke an-

geeignet, sowie zugelassen habe, daß eine Bauersfrau Torna, die

in Niederbartau Hofmutter gewesen war, ebenfalls unberechtigter
Weise von einem herrenlosen Landstück Besitz ergriffen habe.

Im Jahr 1585 war in Libau sodann Jakob Guppelt Strand-

vogt, der sehr streng mit Seeleuten und anderen kleinen Bür-

gern umgegangen zu sein scheint, wie das aus den gegen ihn

eingelaufenen Klagen erhellt. Guppelt blieb bis 1590 im Amt,
denn in diesem Jahr klagt gegen ihn Martin Dreyer in Libau
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und macht zur Begründung seiner Klage nicht

mehr und nicht weniger als 59 Zeugen namhaft.

In den von Prof. Blesse in Königsberg aufgefundenen Do-

kumenten ist noch als Strandvogt in Libau im Jahr 1603 Abra-

ham Heydenring erwähnt. Er hat von „Waltenn Zimmermann

und Kaup Dobelln" in Libau eine Liegenschaft übernommen,

für welche er dem Herzog 1 Thaler jährlich Abgaben zu zah-

len hatte.

Zu Beginn der preußischen Zeit muß der Lyva-Hafen oder

wie diese Ansiedlung in den Urkunden der preußischen Zeit

genannt wird „Libaw" wirtschaftlich dieselbe Bedeutung wie Hei-

ligenaa gehabt haben. Bald jedoch haben sich die Verhältnisse

zu Gunsten Libaus geändert und Libau hat einen ra-

schen Aufstieg genommen. Aus einer Abrechnung

über die Einnahmen der beiden Strandvogteien Libau und Hei-

ligenaa ohne Datum ist zu ersehen, daß bei einer Gesamtein-

nahme von 925 Thalern Libau hiervon 890 Thaler gestellt hatte

und Heiligenaa nur 35 Thaler. Das Staatsarchiv in Königsberg

nimmt an, daß diese Abrechnung aus dem Jahr 1589 stammt.

Der Hafen

Heiligenaa.
Die Ansichten über die Bedeutung Heiligenaas

als Handelsniederlassung im Mittelalter und in der

Neuen Zeit sind nicht einheitlich und vielfach auch nicht zutref-

fend. Heiligenaa spielte erstens als Grenzort eine Rolle. Der

Fluß Heilige Aa wurde im Jahr 1426 in dem Grenzvertrag zwi-

schen dem Orden und dem litauischen Großfürsten Witowt als

Grenze zwischen diesen Ländern festgesetzt Der Vogt von

Grobin empfing hier oft die Gäste des Ordens und begleitete
sie von Heiligenaa weiter ins Ordensland. Bereits 1560 gab es

in Heiligenaa eine Kirche. Prof. Blesse 2) fand im Königsberger
Staatsarchiv auch ein Verzeichnis des Inventars dieser Kirche.

In diesem Verzeichnis heißt es: „In der Kirchen zur Heiligenau
1. Silbern Kelch mit einer vorgullten Patina, 1 Altte Kaszell

(Meßgewand), 1 Chorrock, 3 Leuchter, 1 Grosze und kleine

Glocke".

Heiligenaa betrieb im 16. Jahrhundert

ebenso wie Libau Seehandel. Engländer hatten hier

eine Niederlassung gegründet, kauften in der Umgebung Getrei-

de und andere Waren auf, um sie von Heiligenaa zu verschif-

1) Dr. A. Bielenstein, Grenzen des lettischen Volksstammes, S. 453.
2) Prof. Blesse, Königsberger Arbeitsbericht, S. 57.
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fen. Magister Carl Ludwig Tetsch gibt im 111. Teil seiner im

Jahr 1767 erschienenen „Curländischen Kirchen-Geschichte" ')

folgende Schilderung von Heiligenaa: „Dieser Platz, der ehedem

ungleich beträchtlicher gewesen als jetzo; indem selbst ein Eng-
lisch Compagnie, der allda vorteilhaft anscheinenden Handlung

wegen, sich eine Zeitlang daselbst niedergelassen. Solchen Sta-

pel haben die Engländer allda auf der anderen Seite des Stroms

nach der Polnischen Gränze gehabt und einen considerablen

Handel mit dieser Nation geführt, die ihnen ihre Waaren bis

über 100 Meilen her geliefert".

Es ist die Ansicht verbreitet, als ob der Seehandel Heili-

genaas allmählich eingeschlafen sei, da der Ort nicht gegen

die Konkurrenz Libaus aufkommen konnte, namentlich nachdem

Libau seinen neuen Hafen erhalten hatte 2 ). Das trifft jedoch
nicht zu. Heiligenaa verlor seinen Seehandel nicht Libaus we-

gen oder weil die Hafenverhältnisse sich verschlechtert hatten

und mehr den Anforderungen genügten, sondern weil

dieserPlatz aufs schärfste von Memel bekämpft
wurde. Für Memel bildete das litauische Hinterland die Ba-

sis seiner Existenz als Seehafen. Auf dieses Hinterland griffen

jedoch auch Libau und Heiligenaa zurück. Libau ist von

Memel immerhin etwa 100 Kilometer entfernt und war als Kon-

kurrent nicht allzu gefährlich. Die Kaufleute der beiden Häfen

brauchten sich beim Aufkauf und Absatz von Waren nicht ins

Gehege zu kommen. Anders stand es mit Heiligenaa. Es lag

nur etwa 40 Kilometer nördlich von Memel. Hier kollidierten

die Interessen sehr oft, die Kaufleute von Heiligenaa wollten

an denselben Orten Waren kaufen und absetzen, auf die Memel

ein Vorzugsrecht zu haben glaubte. Memel hat in den be-

sprochenen Zeitläufen auch Libau bekämpft, wenn auch ohne

Erfolg. Gegen Heiligenaa ist es viel schärfer und rücksichtslo-

ser vorgegangen und h a t schließlich auch seinen Willen durch-

gesetzt und Heiligenaa als Seehafen niederge-

rungen.

Johannes Sembritzki berichtet in seiner „Geschichte Me-

mels", 3) daß die Memeler Kaufmannschaft 1595 folgende Be-

schwerde bei den zuständigen Regierungsstellen erhoben habe :

») Tetsch, Curländische Kirchen-Geschichte, T. 111, S. 309.

2) A. Schoen, Studien zur Geschichte Libaus, S. 27.

3) Geschichte Memels, S. 83.
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„Das gebethen wirdt, die Libauischen Liger und

Handlung ingleichen die Handlung zur Hei-

ligen Auv abzuschaffen. Kan man diesmahls ohne

Ihr fl. Dchl. sonderliche resolution und selbst Verordnung Keine

enderung machen. Es wollen aber an Stadt fl. Dchl. die Herrn

Räthe bevehlen das so viel möglichen die vorige Ordnung und

bevehlich in acht genommen, und dem Mandat gemes die

Handlungen getrieben werden".

Memel verlangte also nicht mehr und nicht weniger, als

daß sowohl Libau wie auch Heiligenaa der Seehandel untersagt

werde und bezieht sich hierbei auf irgend ein bereits in dieser

Angelegenheit erlassenes herzogliches „Mandat".

Inbezug auf Heiligenaa erreichte Memel tatsächlich sein

Ziel, wenn auch erst im Jahr 1633. Der damalige polnische

König Wladislaus IV. verfügte im genannten Jahr, um seine per-

sönlichen Einnahmen zu steigern, daß in Pillau und Memel von

allen Waren ein neuer Zoll in der Höhe von 4 % vom Wert

derselben erhoben werde, von dem die Hälfte in seine persön-

liche Kasse fließen sollte. In Heiligenaa konnte er einen solchen

Zoll ohne Genehmigung des polnischen Reichstages nicht ein-

führen. Der letztere hätte seine Zustimmung jedoch nur unter

der Bedingung erteilt, wenn die Erträge aus dem neuen Zoll

restlos der Staatskasse zugute gekommen wären. Es bestand

daher die Gefahr, daß die Einfuhr und die Ausfuhr von Waren

auf dem Seewege sich von Pillau und Memel nach Heiligenaa

verlagern konnte, da der Handel hier nicht die neue Belastung

zu tragen hatte. Diese Gelegenheit benutzte Memel, um beim

genannten polnischen König über die Schädigung des Memeler

Handels durch Heiligenaa Beschwerde zu führen. Dieser Schritt

hatte Erfolg, denn König Wladislaus IV. erließ am 16. Februar

1639 in Wilna eine Verfügung, in der es heißt (der Originaltext

ist lateinisch), daß er, der König wünsche „nach dem gestillten

Kriegsgewitter in den Seeprovinzen die Verhältnisse seiner Un-

tertanen und Gebiete zu verbessern. Da ihm bekannt sei, daß

in der Gegend von Memel viele Leute Getreide und andere

Waren aufkaufen und vorzüglich bei dem Fischerdorf Heilige-Aa

zur größten Beeinträchtigung seiner Finanzen und Seezölle und

zum Nachteil der Stadt Memel über See nach Danzig

ausführen, so verbiete er diese feindliche Schif-
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fahrt und Aufkäufe zum Schaden Memels bei

Konfiskation der Waren".

Die Ausführung dieser Verfügung wurde den polnischen
Beamten in Samaiten übertragen, die kurzerhand die englische

Niederlassung in Heiligenaa niederbrannten').
Nach K. Forstreuter 2) hatte sich diese englische Handels-

gesellschaft in Heiligenaa in der ersten Hälfte des 17. Jahrhun-

derts niedergelassen und im besonderen nach Danzig Handel

getrieben. Das geht auch aus der angeführten Verfügung Kö-

nig Wladislaus IV. hervor.

Heiligenaa war trotzdem noch nicht gänzlich als Seehafen

ausgeschaltet. K- Forstreuter berichtet ferner,
3
) daß der Ort

Ende des 17. Jahrhunderts noch einmal einen Aufstieg erlebt

hat. Im Jahr 1678 haben die Engländer Brinley, Collins Ri-

chardson, Archer und Hurst teils einzeln, teils in Form einer

bald zerfallenden Handelsgesellschaft den Handel hierher zu zie-

hen versucht. Ihr Handelsumsatz wird bis auf eine Million Gul-

den geschätzt, nach allerdings subjektiv gefärbten Angaben. Im-

merhin war die Beunruhigung in Preußen sehr stark. Im Jahr

1689 erhielt die englische Niederlassung ein

1690 durch Gesetz bestätigtes Stadtprivileg.
Die Stadt sollte nach den Namen des polnischen König-

paars Johannamarienburg heißen. Zum Glück für

Preußen entzweiten sich die Gesellschafter und Richardson floh

nach Königsberg. Angeblich ließ dann König Karl XII. von

Schweden Heiligenaa auf Anstiften Rigas endgültig zerstören.

Die englische Gesellschaft hatte mit Heiligenaa hochflie-

gende Pläne, was ja bereits daraus hervorgeht, daß sie es durch-

setzte, daß der Ort Stadtrechte erhielt. Sie bemühten sich fer-

ner darum, Heiligenaa entsprechende Hafenanlagen

zu geben und wollten den Ort durch einen Kanal direkt

mit dem polnischen und litauischen Hinter-

land verbinden.

Die Beunruhigung in Memel war groß. Die Stadt führte

sowohl 1687 als auch 1690 auf den Landtagen Klage über die

Konkurrenz dieses Platzes, worauf der Große Kurfürst 1690 er-

klärte, daß er bereits „alles, wasz möglich gewesen, umb den

0 J. Sembritzki, Geschichte Memels, S. 104.

2 ) Die Memel als Handelsstraße, S. 53.

3) Die Memel als Handelsstraße, S. 53.
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besorgenden praejudiz, dass der Handell nicht von Mümell nach

Heilige Aa gezogen werde, vorzutanen (getan), und wirden fer-

ner zu erreichung solchen zwegs alles, was nur immer practi-
cable sein wird, thun und vornehmen".

Das waren keine leeren Worte. Aus einem in den Akten

des Geheimen Staatsarchivs in Berlin sich befindenden Bericht

des sachkundigen Helfers des Kurfürsten in Hafenfragen, des

ehemaligen holländischen Ratsherrn Raule vom 27. August 1680

ist zu ersehen, daß derselbe vom Kurfürsten den Auftrag erhal-

ten hatte, über die Möglichkeit der Anlage eines Hafens in Hei-

ligenaa ein Gutachten abzugeben.
Den Inhalt dieses Gutachtens teilt Chr. Voigt in Nr. 125 der

Zeitung „Memeler Dampfboot" vom 4 Juni 1915 mit. Dasselbe

fiel für Heiligenaa sehr ungünstig aus und lautete:

„Euer Kurfürstlichen Durchlauchtigkeit werden aus meinem

vorig-untertänigstem Bericht gnädigst vernommen haben, daß ich

nach der Memel und von da nach der Hillgena, den zur

neuen Navigation angelegten Ort zu besehen, rei-

sen würde, habe aber nach genügsamer Besichtigung befunden,
daß die Natur selbsten gedachten Orte, wegen so schlechter Si-

tuation eine brauchbare Schiffahrt anzulegen, maßen daselbsten

gar kein Tief, nur allein eine große Bank, so ungefähr eine hal-

be Meile in die offenbare See gehet, worüber kaum ein kleiner

Fischerkahn gebracht werden kann, ganz zuwider, und obgleich
durch mühsames Graben und Arbeit etliche Millionen darauf

gewendet werden möchten, würden doch solche Unkosten (indem
bei Vorjahr und Herbstzeiten die Sturmwinde und große Wellen

alles wieder versanden und in vorigen Stand setzen) vergebens
sein. Dennoch aber könnte geschehen, daß etliche Schiffer bei

stillem Sommerwetter sich allda mit Salz, Heringen, Tabak, Eisen,
Franzwein pp. mit den umliegenden Kuren gegen Getreide,

Hanf, Leinsaat und andere Waren austauschen, und also dem

Memelschen und Königsbergischen Handel etzlichermaßen be-

schnitten, wie denn for jetzo ein englischer Schiffer allda den

Leuten für einen Stoof Salz, drittenhalb Stoof Korn zu vertau-

schen und anzugeben (wozu sich aber dieselbe in meiner Ge-

genwart nicht versehen wollten) willens. Diesem nun vorzu-

kommen, war mein unvorgreiflicher Vorschlag, daß weil in der

Memel ohnedem wegen des Kriegsruins der Handel sehr gering
und die Leute ziemlich verarmt, der Zoll daselbst auch guten
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Teils gemildert, oder auf eine gewisse Zeit gar abgesetzet würde,

um die Kurischen Leute des Ortes ab, und hingegen nach der

Memel zu ziehen. Erwarte hierüber Eure Kurfürst! Durchlauch-

tigkeit gnädigst gutfindende Order".

Über den projektierten Kanalbau finden wir bei K. Forst-

reuter ') folgende nähere Angaben:

Die Memel sollte einen Ausfluß erhalten, der Polen und

Litauen von den preußischen Häfen unabhängig machen konnte.

Als zweckmäßig wurde Heiligenaa bezeichnet, wo sich bereits

ein Hafen befand. In Preußen entstand deswegen lebhafte Un-

ruhe und die preußische Regierung sandte einen Ingenieur, der

untersuchen sollte, ob ein solches Projekt durchführbar sei. Die-

ser Ingenieur wies in einem Bericht vom 7. Dezember 1691,
dem auch eine Kartenskizze beilag, die Unmöglichkeit dieses

Kanalbaues nach.

Es verdient Beachtung, daß der Beschluß Libaus,
einen künstlichen Hafen anstelle des versan-

deten Lyva-Hafens zu errichten, zeitlich mit

den Plänen der englischen Gesellschaft zusammenfällt,

eventuell in Heiligenaa einen neuen Hafen an-

zulegen und diesen Platz durch einen Kanal mit

dem polnischen und litauischen Hinterland

zu verbinden. Diese Pläne bedrohten Libau nicht weniger
als Memel. Auch die von der englischen Gesellschaft entwik-

kelte rege Handelstätigkeit möge die Libauer nicht wenig beun-

ruhigt haben. Falls Heiligenaa einen neuen Hafen erhalten

hätte, während Libau so gut wie ohne Hafen war, so konnte Li-

bau als Hafenplatz gänzlich ausgeschaltet werden. Zum min-

desten hätte Libau eine Konkurrenz erhalten, der es auf die

Dauer nicht gewachsen gewesen wäre. Die Pläne der engli-

schen Gesellschaft mögen daher ein kräftiger Anstoß gewesen

sein, daß die Bür g e r Libaus sich rasch entschlos-

sen, einen neuen Hafen anzulegen und be-

reits am 3. Oktober 1697 den ersten Pfahl für

denselben einschlugen. Weder die Größe des Plans

noch die mit der Ausführung desselben verbundenen Kosten

hielt die Libauer zurück, denn die ganze Existenz der Stadt und

aller ihrer Bewohner war bedroht.

0 Die Memel als Handelsstraße, S. 13.
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Auch ein weiterer Umstand kann zur Beschleunigung der

Inangriffnahme des Hafenbaus in Libau beigetragen haben. In-

folge der Pläne, den Hafen von Heiligenaa auszubauen, hielt es

der Große Kurfürst für angebracht, die Konkurrenzfähigkeit Me-

mels als Hafenplatz zu erhöhen. Der Memeler Hafen wurde

sorgfältig gereinigt und in demselben neue Molen und Dämme

errichtet. Zur Sicherheit der Schiffahrt wurde auch ein Küsten-

lotsenkorps organisiert.
1

) Allen diesen Maßnahmen in den be-

nachbarten Häfen gegenüber konnte Libau nicht gleichgültig

bleiben. Dieselben wurden konkurrenzfähiger und bedrohten

den Libauer Seehandel.

Es ist wohl auch kein Zufall, daß Libau sich zur Ausar-

beitung eines Hafenbauplans an einen Holländer wandte, wenn

auch zuguterletzt der Bau nach eigenen Plänen in die Wege

geleitet wurde. Dank Benjamin Raule genossen in jenen Zeiten

die Holländer in den Ostseehäfen großes Ansehen als Sachver-

ständige für Hafenbau- und Schiffahrtsfragen.

Libau mußte im Mittelalter und in der Neuen Zeit nach

zwei Fronten für seinen Seehandel kämpfen, einerseits gegen

das übermächtige Riga, daß den ganzen Handel des Ordens-

staates an sich zu ziehen suchte und daher bei jeder passenden

Gelegenheit gegen die kurländischen Häfen Libau und Windau

vorging, und andererseits gegen Memel, wo das Aufblühen des

nördlichen Konkurrenzhafens sehr ungern gesehen wurde.

Memel hatte in dem besprochenen Zeitabschnitt zuweilen

recht ernste Veranlassung Libau zu fürchten, wie es nachstehen-

der Fall beweist, der der Geschichte Memels von J. Sembritzki

entnommen ist. 2
)

Die Orte Polangen, Krottingen und Garsden hatten stets

über Memel sog. Bay-Salz, d. h. ein grobkörniges spanisches
Salz bezogen. Im Jahr 1723 wurde die seewärtige Einfuhr von

Salz nach Preußen verboten, da dem Staat mit dem Erwerb des

Herzogtums Magdeburg die dortigen großen Salzwerke zugefal-
len waren und die Einfuhr von Salz aus dem Ausland sich

erübrigte. Preußen hatte jetzt genügend Salz, um die Bedürf-

nisse seiner Bevölkerung zu befriedigen. Die litauische Land-

bevölkerung hatte sich jedoch an das grobkörnige spanische
Salz gewöhnt und lehnte es ab, anderes Salz zu verwenden.

0 Etzel, Die Ostsee und ihre Küstenländer, S. 102.
2) J. Sembritzki, Die Geschichte Memels, S. 207.
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Memel konnte das grobkörnige Salz nicht mehr liefern und die

Kaufleute in Polangen, Krottingen und Gars-

den begannen daher sich nach Libau zuwen-

den, wo das gewünschte Salz zu erhalten war. Für den Me-

meler Handel bedeutete der Verlust der drei genannten Orte ei-

nen harten Schlag, da sich der gesamte Handel derselben all-

mählich nach Libau zu verlagern drohte.

Memel ergriff sogar Schritte gegen den Windaver Seehan-

handel, wie das aus einer Eingabe der Stadt an den Herzog im

Jahr 1613 ersichtlich ist.

Memel bittet den Herzog in dieser Eingabe, daß es der

Stadt erlaubt werden möchte, Getreide über See auszuführen, da

im Flachshandel eine zu große Konkurrenz entstanden sei. Zur

Begründung wird angeführt, daß Memel, wenn es die erbetene

Erlaubnis erhalten sollte, imstande wäre, den Handel

von Libau und Windau an sich zu ziehen, während

Königsberg keinen Abbruch dadurch erleiden würde.

Zum Verständnis dieses letzteren Hinweises muß darauf

aufmerksam gemacht werden, daß Memel wieder in Königsberg

einen nicht zu verachtenden Gegner besaß. Die Politik Königs-

bergs war darauf gerichtet, im preußischen Staat als Hafen eine

Monopolstellung einzunehmen. Memel motivierte daher seine

Eingabe um Erweiterung der Rechte als Ausfuhrhafen damit,

daß eine Ausweitung seines Seehandels Königs-

berg keinen Schaden zufügen könnte, da dieselbe für Rech-

nung der kurländischen Häfen Libau und Win-

dau gehen würde.

Die Wirtschaftspolitik, die von der preußi-

schen Regierung in der ersten Zeit der Verwaltung der

verpfändeten Vogtei Grobin eingeschlagen wurde, war dem

Lyva-Hafen nicht günstig. Das Herzogtum Preußen

besaß, wie gesagt, zwei leistungsfähige Häfen, Königsberg und

Memel. Für einen dritten Hafen bestand kein Bedürfnis. Die

Produktionskräfte der Vogtei Grobin waren gering, die Bevölke-

rung nicht groß und wirtschaftlich schwach und ein besonderer

Hafen war für dieses kleine Gebiet nicht erforderlich. Der Lyva-

Hafen bedeute sogar, nachdem die politische Grenze zwischen

dem Herzogtum Preußen und diesem Teil des Ordensstaates ge-

fallen war, eine Bedrohung für Memel, da die Kaufleute in Li-

bau gleichfalls auf das litauische Hinterland zurückgreifen muß-

Die Wirt-

schaftspolitik
der preußi-
schen Ver-

waltung ge-
genüber dem

Lyva-Hafen.



ten. Kurland war für den Lyva-Hafen Ausland

geworden.
Aus den neuen uns zugänglich gewordenen Urkunden des

Königsberger Staatsarchivs erhellt zweifellos, daß auf Empfehlung

der preußischen Räte der Herzog von Preußen in den Jahren

1570 und 1571 ein An siedlungs verbot für Deut-

sche im Lyva-Hafen erlassen hatte. Dieses Verbot wurde auch

noch 1581 aufrecht erhalten. Das praktische Leben setzte es

jedoch langsam, Schritt für Schritt außer Kraft. Entgegen allen

Verboten siedelten sich Deutsche in immer größerer Zahl im

Lyva-Hafen an und die herzoglichen Räte standen dieser Tat-

sache hilflos gegenüber. Im Jahr 1579 hatte der Lyva-

Hafen bereits eine so große Bedeutung erreicht,

daß die herzoglich preußische Regierung sich genötigt

sah, für denselben ein besonderes Handels- und

Zollgesetz zu erlassen.

Der Lyva-Hafen wurde von der herzoglich preußischen Re-

gierung auch noch in anderer Richtung kurz gehalten, und zwar

wurde der Warenverkehr auf der Schodenschen Straße (Sehoden

Stadt in Litauen, im Kreise Telschi, etwa 60 km von Libau ent-

fernt) untersagt. Aber auch diese Maßnahme nützte nichts, der

Lyva-Hafen steigerte trotz aller Verbote und Hinder-

nisse seinen Umsatz von Jahr zu Jahr.

Die Hafen Verhältnisse können im 16. Jahrhun-

de r t in Libau nicht so ungünstig gewesen sein, wie das

allgemein angenommen wird. Die herzoglichen Räte, die fast

in einem jeden Jahr in der Vogtei Grobin zu Revisionen eintra-

fen, berühren in ihren Berichten alle Erscheinungen des öffent-

lichen Lebens, darunter auch den Handel und die Schiffahrt.

Eine Verschlechterung der Hafenverhältnisse

in Libau wird während der ganzen Zeit der preußischen Ver-

waltung, d. h. von 1560—1608 auch nicht mit einem

Wort erwähnt. Es kann nicht angenommen werden, daß

die herzoglichen Beamten, die nach allem zu urteilen sehr pflicht-

getreu waren, einen so wichtigen Umstand nicht beachtet hätten

oder er ihnen nicht aufgefallen wäre. Dem würde auch der

Erlaß eines Handels- und Zollgesetzes für den Lyva-Hafen im

Jahr 1579 widersprechen.

Man kann sich daher nicht der Ansicht verschließen, daß

während der preußischen Zeit der Hafen den Libauern keine

675*
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Sorgen bereitete, daß seine Wassertiefe den Ansprüchen genügte
und daß der natürliche Versandungsprozeß entweder nur sehr

geringe Fortschritte machte oder aber die Stadt Mittel und Wege

fand, um die Versandung des Hafens zu beheben oder aufzu-

halten.

Das erwähnte Verbot der Ansiedlung von Deutschen im

Lyva-Hafen und des Erwerbs durch sie von Grund und

Boden wird in dem Bericht einer Sonderkommission erwähnt,
die im Jahr 1581 eingesetzt war, um einige eingelaufene Klagen

zu untersuchen. Dieser Sonderkommission wurde zugleich die

Prüfung der allgemeinen Lage der Vogtei Grobin übertragen.
Sie berichtete unter anderem folgendes: 1) „Hierneben können

Ihr. Fl. Dl. wir unsern schuldigen Pflichten nach in unterthenig-
keit nicht verhalten, das zur Libau Ihr. Fr. Dt. zu mergklichem

vorfang und grossem schaden, übel gehauset wurdt, denn wir

befinden, dasz doselbsten wieder die fürstlichen Abschied!, so

Anno 70 und Anno 71 gegebenn und Inn das Ambt geschickt,
darinn ausdrücklich bevohlen, dasz hinfurtt keine Deutschen oh-

ne sonderlichen Zulasz Fr. D. des Orths zu bauen gestattet,
Sondern Nicht allein die wuesten Stette wiederumb mitt fischern,

und dann auch Ihmer mehr und mehr fischer, damit der Zins,

zuvor aber das scharwergk so des Orths sonderlichen nutzbar,

gemehret, dahin gesetzt werden sollen, so haben doch, wie unsz

vorkompt, bey Verwaltung des Zweifels die vom Adell, nemblich

Ernst Rapp, Christof Zweifel, Ernst Budtler, Johan von Dorten,

Bertt Noldtt, nebenst H. Johan vorm Durben, so 2 stedte gehabt

hatt, der Orth Kathen oder stette eingenommen, von wel-

chen her Johan dem Kochen eine für 100 Thaler bargeldt ver-

kauft.
.
."

Der Herzog von Preußen hatte also 1570 ein Verbot erlas-

sen, daß Deutsche ohne besondere Erlaubnis in Libau nicht

Grund und Boden erwerben oder Häuser kaufen durften, und

diese Verordnung war 1571 wiederholt worden. Eine andere

zur Revision im Jahr 1582 in die Vogtei Grobin entsandte Kom-

mission führt gleichfalls Klage, daß Deutsche in Libau Häuser

bauen, ohne daß ihnen die Erlaubnis hierzu erteilt worden ist. 2)

In einer Aufstellung über die Einnahmen und Ausgaben

0 Prof. Blesse, Arbeitsbericht, S. 31

2) Prof. Blesse, Arbeitsbericht, S 35
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des Amts Grobin vom Jahr 1603 wird festgestellt, daß in Libau

eine ganze Reihe neuer deutscher Einwohner hinzugekom-

men ist.
1)

Prof. Blesse will das für Deutsche vom Herzog erlassene

Bauverbot, das tatsächlich einem Siedlungsverbot gleichzustel-

len ist, darauf zurückführen, daß die Deutschen dem Herzog

weder Zins zahlten, noch zu irgendwelchen anderen Leistungen

verpflichtet waren und daß daher der Herzog aus fiskalischen

Gründen, um seine Einnahmen aus der Vogtei Grobin zu ver-

größern, der Ansiedlung von lettischen Fischern den Vorzug gab

und die Niederlassung von Deutschen untersagte. Aus dem an-

geführten Bericht der herzoglichen Räte vom Jahr 1581 kann

man in der Tat zu einem solchen Schluß kommen, denn es

heißt hier, wie bereits erwähnt, daß „die wuesten Stette wie-

derumb mitt fischern, und dann auch ihmer mehr und mehr

fischer, damit der Zins, zuvor aber das scharwergk so des Orths

sonderlichen nutzbar, gemehret, dahin gesetzt werden 5011en..."

Trotzdem scheint diese Annahme nicht stich-

haltig zu sein. Raum zur Ansiedlung von Fischern war

in Libau in jenen Zeiten fraglos in unbeschränktem Maß vor-

handen. Raummangel konnte daher nicht der Grund sein, daß

der Herzog es für nötig befand, den Deutschen die Niederlas-

sung in Libau und die Errichtung von Wohnhäusern zu verbie-

ten. Die ganze Küste stand nach Norden und nach Süden zur

Ansiedlung von Fischern zur Verfügung. Die Leistungen der Fischer

zum Besten der herzoglichen Kasse waren unbedeutend, sie

mußten nur gewisse Mengen Fische abliefern. Die Deutschen

beschäftigten sich dagegen vornehmlich mit dem Handel und

der Schiffahrt. Von allen ein- und ausgeführten Waren wurden

Gebühren erhoben, die sog. „Strandgerechtigkeit" oder auch

Zölle, die für die herzogliche Kasse ganz anders ins Gewicht

fielen, als die geringen Ablieferungen der Fischer. Die Aus-

übung des Fischereigewerbes wurde zudem durch die Nieder-

lassung von Deutschen in Libau keineswegs behindert oder ein-

geschränkt. Den Fischern konnte eine zahlreiche städtische Be-

völkerung nur erwünscht sein, sie fanden in derselben Käufer

und Abnehmer für ihre Fische.

Dem Herzog von Preußen war Libau als Pfandobjekt zu-

J ) Prof. Blesse, Arbeitsbericht, S. 51.
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gefallen. Anfänglich möge wohl die Absicht bestanden haben,

die Vogtei Grobin dem preußischen Herzogtum einzugliedern.

Später, als die Politik des jungen Herzogtums sich mehr und

mehr nach Westen orientierte, ist dieser Plan fallen gelassen

worden. Die preußische Verwaltung hatte daher

keine Veranlassung, die Entwickelung Libaus

als Handelshafen zu fördern. Eine solche Ent-

wickelung widersprach sogar den Interessen Memels, das zum

Hoheitsgebiet des preußischen Herzogs gehörte. Eine Stärkung
Libaus bedeutete indirekt eine Benachteiligung Memels und in

weiterer Folge auch Königsbergs.

Die Maßnahmen gegen den Handel Libaus zur Zeit der

Verwaltung durch das Herzogtum Preußen scheinen noch weiter

gegangen zu sein. In dem Bericht der Revisions-Kommission

aus dem Jahr 1581 heißt es nämlich: 1
) „Von diesen deudtschen

Neusassen etlichen, nebenst den Liegeren, wirdt nicht allein

zur Libau mit aller handt Kauffmans und Krahm wahren gehan-

delt, sondern sie handeln, in Churland und Littauen. . ."

Man erhält den Eindruck, als ob die herzogliche Regie-

rung zur Not den Libauern das Recht des Handels an Ort und

Stelle zugestehen wollte. Die Ausdehnung desselben über die

Grenzen der Vogtei nach Kurland und Litauen galt jedoch als

unzulässig.
Die ablehnende Haltung der herzoglich-preußischen Beam-

ten zu der Handelstätigkeit Libaus erhellt auch aus einer ande-

ren Stelle des angezogenen Berichts, die nachstehend lautet:

„Ja sie (die Libauer) haben eines theils auch wieder Liegere an

den frembden Ortern in Littauen, welche ihnen die Wahren ver-

handeln und anders dagegen zuschicken, weiszen also den

frembden die verbotene wege und stege, da man zuvor bey

leibstraff nicht hatt reisen durften, auch denen so dieselben

getzogen wol wagen undt Pferdt genommen, Sonderlichen aber

die sckodische Strasse, uf die Libau zu.
.

."

Im Anschluß an diese Ausführungen möge auf eine Stelle

des Revisionsberichts vom Jahr 1582 hingewiesen werden, die im

Bericht vom Jahr 1583 wiederholt wurde. In §26 dieses Be-

richts wird empfohlen2) verschiedene Waren nicht nach Libau,
sondern nach Königsberg zu führen, da in letzterer Stadt höhere

J) Prof. Blesse, Arbeitsbericht, S. 32.

2) Prof. Blesse, Arbeitsbericht, S. 36.
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Preise erzielt werden können. Daraus erhellt, daß auch Kö-

nigsberg in Libau einen unerwünschten Kon-

kurrenten sah.

Eine tatkräftigere Widerlegung der Annah-

me, als ob Libau im 16. Jahrhundert nur ein un-

bedeutendes Fischerdorf gewesen sei, ist wohl

nicht erforderlich. Die herzoglichen Räte hätten es nicht nötig

gehabt, sich Jahr für Jahr mit dem Handel Libaus und der von

ihrem Standpunkt aus nicht erwünschten Ausweitung desselben

in ihren Berichten zu beschäftigen, wenn Libau sich nicht zu

einem beachtenswerten Faktor im Seehandel entwickelt hätte,

mit dem gerechnet werden mußte. Die Verhältnisse

müssen für den Seehandel Libaus damals äu-

ßerst günstig gelegen haben, da trotz der direkten

Behinderung desselben und aller in dieser Richtung getroffenen

Maßnahmen die Ausfuhr und die Einfuhr von Waren über See

alle errichteten Schranken überwand und immer größere Aus-

maße annahm.

Zur Vervollständigung des Bildes muß auch noch auf eine

„Jahrrechnunge des Amts Grobin, vorm allenn gefeilen undt

nutzungen der Einnahmen undt Auszgaben Angefangen Micha-

elis Anno 1603 unndt endiget sich wiederumb Michaelis Anno

1604, Durch Daniel Broschwitzen Hauptmann und Hansen Ru-

prechten Ambtschreiber Abgelegett 1604", hingewiesen werden.

In dieser Abrechnung wird festgestellt, daß die Deutschen ent-

gegen allen Befehlen des Herzogs sich mit Gewalt in Libau

ansiedeln.

Neben den Kaufleuten scheint nach Libau auch ein Zuzug

von deutschen Handwerkern stattgefunden zu haben. In dem

bereits mehrfach angeführten Revisionsbericht aus dem Jahr 1581

wird gemeldet, daß die neuen deutschen Grundbesitzer in Libau

ihre Häuser an deutsche Handwerker weiterverpachten, wobei

sie von den letzteren höhere Zahlungen erhalten, als sie selbst

an die herzogliche Kasse abführen. Andere Deutsche errichten

wieder in Libau Kornspeicher und Warenniederlagen Wenn

die Handwerker in der Lage waren, den Hausbesitzern hohe

Pachtbeträge zu zahlen, so müssen sie im damaligen Libau in

genügendem Umfang Arbeit und Verdienst gefunden haben. Die

0 Prof. Blesse, Arbeitsbericht, S. 31.
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Errichtung von Speichern und Niederlagen kann auch als Beweis

für einen regen Seehandel gewertet werden.

Beachtung beansprucht weiter § 32 des „Abschiedt im

Ambt Grobin durch die herren Commissarien hindterlassen Anno

1582"') in dem ausgeführt wird, daß „Das Zeichengeidt vorm

den Durchreisenden, allsz vorm der Person 1 V2unnd vom Pferdt

auch 2 Rigische sh so in den alten Registern vorrechnet, jetzt
aber eine Zeit hero unnderschlagen ist worden, Soll im nechstenn

unnd konfftigen Jarrechnunge wieder einbracht unnd vorrechnet

werden".

Das Amt Grobin erhob demnach von Reisenden eine be-

stimmte Gebühr. Von einer Belastung des Reiseverkehrs im

Ordensstaat ist nichts bekannt und es entsteht daher die Frage, ob

diese Gebühr nicht erst zur preußischen Zeit eingeführt worden

ist und ob diese Maßnahme nicht auch erfolgte, um den Reise-

verkehr über Libau und namentlich den bequemeren Seeweg zu

erschweren. Es heißt wohl in dem Bericht der Kommission, „so

in den alten Registern vorrechnet". Da jedoch Grobin bereits

im Jahr 1560 unter die preußische Verwaltung kam und der an-

geführte „Abschiedt" der Kommission im Jahr 1582 erfolgte, so

können die Worte „alte Register" sich auch auf die preußische

Zeit beziehen.

Bei dieser Gelegenheit möge erwähnt werden, daß in den

von Prof. Blesse im Königsberger Staatsarchiv durchforschten

Urkunden sich auch ein Hinweis befindet, daß in Libau ein

herzoglicher Krug für Reisende bestand, der von einer beach-

tenswerten Größe gewesen sein muß. In den Jahren 1578, 1585,

1587, 1603 und 1604 wurden vom „Hause Grobin" Inventarver-

zeichnisse aufgenommen 2). In einem derselben vom Jahr 1585

ist der Libauer Krug erwähnt. Zum Inventar desselben gehörten:

„13 Glaszfenster in den Gemechern im Kruge, 2 Newe fenster

disz Jahr machen laszen, 11 Thuren in den Newen gemechern

im Kruge zur Liebau, 1 Altte Thure in der Beykammer sambt

bendern, Klincken und Haszpen, 17 Fensterköpffe sambt den

Rahmen und schaubfenstern, 1 Alttes Himmelbette, 2 Vorhan-

gende Schlöszer, 2 Einfallende Starcke Schlöszer an die Stuben

und Kammerthüre, 3 Einfallende Schlöszer an die Kammerthue-

renn, 1 Schloß an die Kellerthuer, 10 Par Fenster bender und

!) Prof. Blesse, Arbeitsbericht, S. 35 und 36.

2) Prof. Blesse, Arbeitsbericht, S. 57.
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Orteiszen, 2 Par Bender an die Kellerthuren, 1 Newe Keller-

lücke, 4 Par Thierbender, 2 Altte Tische, 1 Langer Tisch dar

zue erzeigett, 5 Messingsgewicht, 1 Balken für Gewicht, Noch

einem dazu erzeiget, 2 Heltzerne Schalen für Gewicht, 1 Altt

fiescher Botth, 1 Newen Brun Eimmer diesz Jar machen laszen."

Der Libauer Krug bot demnach den Reisenden bedeu-

tende Bequemlichkeiten, worauf die Erwähnung eines Himmel-

bettes hinweist, und ist er zur preußischen Zeit ausgebaut und

vergrößert worden.

In Grobin gab es um diese Zeit mindestens zwei Krüge.

Im Jahr 1581 liefen beim Herzog Bittschriften von zwei Grobi-

ner Krügerinnen ein
1

). Die Witwe Clara Brenner, die den Krug

„vom Schlosz" inne hatte, bat den Herzog ihr denselben bis zu

ihrem Lebensende zu überlassen. Zur Begründung führte sie an,

daß ihr verstorbener Mann Hans Brenner ungefähr 30 Jahre dem

Herzog in Memel als Landsknecht Dienste geleistet hatte und

sie dortselbst etwa 18 Jahre als Hauswäscherin angestellt gewe-

sen war. Der Krug in Grobin beim Schloß ist ihr vom Haupt-

mann Wilhelm Rettaw als Belohnung für ihre treuen und fleißi-

gen Dienste zugesprochen worden. Sie fährt dann folgender-

maßen fort: „das Ich dan nuhn zwey Jahr mit allem fleisz den

Krug darinnen Fl. Dt. das bier zuverschenken der geste und

sonderlichen den frembtten man zu pflegen, vorgestanden, und

mehr bier in den zweyen Jharen alsz vor in vier nicht gesche-
hen alsz Ihren Gl. Ambt bekommen vorschencket bin auch von

dem Hauptman Wilhelm Rettaw wegen meines vleissigen Dinsts

in dem Kruge vor andern bey E. Fl. Dt. der begnadigunge an-

zuhaltten vortrostet worden. . ."

Die zweite Krügerin zu Grobin Kuehne Engell beklagt

sich, daß von ihr mit aller Strenge eine Schuld von 6 Thalern

beigetrieben werde, die der herzoglichen Kasse von ihr zukom-

men. Sie bittet, ihr diese Schuld zu erlassen, denn in ihrem

Kruge seien in den letzten Jahren die Grobiner Landsknechte

untergebracht gewesen und viele von ihnen, die späterhin nach

anderen Orten versetzt wurden, haben ihr nichts für Speise und

Trank bezahlt. Ihr sei dadurch ein großer Verlust entstanden.

Nach diesem letzteren Gesuch zu urteilen, hatte Grobin

eine beständige Garnison von Landsknechten, wenn dieselbe

') Prof. Blesse, Arbeitsbericht, S. 45,
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auch nicht groß gewesen sein wird, da alle Landsknechte in

einem Krug untergebracht werden konnten.

Aufschwung
des Libauer

Seehandels.

Mit der Zeit muß die herzoglich-preußische Regierung un-

ter dem Druck der natürlichen Entwicklung ihre Einstellung

zum Lyva-Hafen geändert haben. Diese Umstellung kann unge-

fähr auf die 80-iger Jahre des 16. Jahrhunderts, also etwa 20—

25 Jahre nach Übernahme der Verwaltung der Vogtei Grobin,

zurückgeführt werden.

Diese Ansicht teilt auch K. Forstreuter, der in seinem Buch

„Die Memel als Handelsstraße" schreibt: ') „Zu dem überlege-

nen Wettbewerb Königsbergs (für Memel) kam die Konkurrenz

Libaus.
. . Vergebens hat Königsberg, dieses Mal im Bunde

mit Memel, versucht, auch Libaus Handel einzuschränken. Der

preussische Regent Georg Friedrich lehnte

im Jahr 1580 eine Unterdrückung Libaus ab,
denn er wußte, daß er damit nur Windau und Riga unterstützt

hätte. Nur der Aufenthalt fremder Lieger wurde wiederholt ver-

boten, ohne daß es gelang dieses Übel auszurotten."

I. L. Lortsch verlegt in seiner „Ältesten Geschichte Libaus" 2)

den Anfang des Libauer Seehandels in das Jahr 1508. In die-

sem Jahr strandete an der Küste bei Libau ein Bremer Schiff

und der zufällig in Grobin auf dem Ordensschloß weilende Or-

densmeister Wolter von Plettenberg ließ dem Schiffer und sei-

nem Fahrzeug nicht allein tatkräftige Hilfe angedeihen, sondern

erteilte ihm auch die Erlaubnis, die aus dem gestrandeten Schiff

geborgenen Güter an Ort und Stelle zu verkaufen. Dieses Ge-

schäft erwies sich für den Schiffer als so vorteilhaft, daß, wie

Lortsch berichtet, „es nicht lange dauerte, daß derselbe Schiffer

mit neuen Gütern nach Libau zurückkehrte und ihm folgten

bald andere Schiffe von Bremen und Holland. Deutsche, hol-

ländische und englische Kaufleute sollen sich in Libau niederge-

lassen haben, Geschäfte getrieben, so daß der Ort schon vor

der Unterwerfung Kurlands unter polnische Oberherrschaft alle

Rechte einer See- und Handelsstadt genossen hat."

Es ist leicht möglich, daß die Schilderung I. L. Lortsch's

') K. Forstreuter, Die Memel als Handelsstraße, S. 49

2) Handschrift.
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zutrifft, jedoch kann sich der beschriebene Fall nur

auf den Einfuhrhandel im allgemeinen und die Ein-

fuhrgeschäfte der Libauer Kaufleute beziehen. Eine Ausfuhr

von Waren über den Lyva-Hafen hat zweifel-

los bereits früher stattgefunden. Mit voller Be-

rechtigung wird, wie bereits ausgeführt, angenommen, daß so-

wohl der Bischof von Kurland als auch der Orden sich des

Lyva-Hafens für ihre Ausfuhr und Einfuhr bedient haben und

namentlich der Bischof, dem bekanntlich der Lyva-Hafen für

seine Handelsoperationen zur Verfügung gestellt wurde.

Außer dem Orden und dem Bischof haben sich des Lyva-

Hafens für Handelsgeschäfte auch die umwohnenden Guts-

besitzer bedient. In einem Gesuch derselben an den Her-

zog von Preußen aus dem Jahr 1597, auf das später näher ein-

gegangen werden wird, bemerken dieselben, daß sie d. h. „sempt-
liche eingeseszene vom Adel dieszes Kirchspiels von alten un-

denklichen Jahren, zur Libaw ... unsere Wahren aldar zu vor-

handeln von jedermenniglich ungehindert frey gehabet".

Die Libauer Bürger waren bis 1508 wahrscheinlich

wie bereits bemerkt, nur für die Gutsbesitzer als Agenten und

Spediteure tätig. Nach der Strandung des Bremer Schiffes, von

der Lortsch berichtet, bekamen sie mit Erlaubnis des

Ordensmeisters erstmalig die Möglichkeit für

eigene Rechnung Einfuhrhandel zu betreiben.

Über den Handel und die Schiffahrt Libaus

in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts kön-

nen wir uns aus den Königsberger Urkunden ein recht deut-

liches Bild machen.

Erstens muß hier auf den Bericht der herzoglichen Revi-

sions-Kommission vom November 1581 hingewiesen werden.

Wie schon erwähnt, schildert dieser Bericht recht eingehend die

Besiedelung und Bebauung Libaus durch Deutsche trotz des

ausdrücklichen Befehls des Herzogs von Preußen, daß sich kein

Deutscher „ohne sonderlichen Zulasz" hier ansässig machen soll.

Die Beschäftigung der deutschen Bewohnerdes Lyva-Hafens
wird in diesem Bericht unter Wiederholung der bereits ange-

führten einleitenden Worte nachstehend geschildert'): „Von
diesen deutschen Neusaßen etlichen, nebenst den Liegeren, wirdt

») Prof. Blesse, Arbeitsbericht, S. 32.
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nicht allein zu Libau mit allerhandt Kaufmans vnd Krahm wah-

ren gehandelt, sondern sie handeln, in Churland vnd Littauen,

fueren Salz, hering, gewand, Eissen, Kesseln vnd andere Wah-

ren, welche Sie vber Sehe mitbringen vnd bekommen, der Oer-

ter, vnd schlagen wiederumb daselbsten vnd zu Libau holtz,

Korn, Gerstenn, Maitz, Habern, honig, Butter, Asch, Ther, Dorsch,

Flachsz, Wachs, Hanff, Vieh, Schiffsblancken, Bothbretter oder

Knarholtz vnd anders wie das Namen haben mag, an sich vnd

laszen ez gein der Liebau fueren Alda auszuschiffen, Iha sie

haben eines theils auch wieder Liegere an den frembden Ortern

in Littauen, welche ihnen die Wahren verhandeln vnd anders

dagegen zuschicken, weiszen also den frembden die verbotene

wege vnd stege, da man zuvor bey leibstraff nicht hatt reisen

durffen, auch denen so dieselben getzogen wol wagen vndt

Pferdt genommen, Sonderlichen aber die sckodische Straße, vf

die Libau zu schlachten eine grosze Summe Viehes vnd schiffen

es zur Libau aus..."

Dieser Bericht gibt eine genaue und eingehende Schilde-

rung des Handels von Libau in der zweiten Hälfte des 16.

Jahrhunderts.

Von Wichtigkeit ist der Hinweis, daß in Libau sowohl

„Lieger" arbeiten als auch, daß die Libauer Kaufleute „Lie-

ger" an anderen Orten hatten, um ihre Waren dort abzu-

setzen und solche für die Ausfuhr aufzubringen. Diese Erwäh-

nung von „Liegern" muß nämlich als ein Beweis dafür ge-

wertet werden, daß der Handel Libaus 1581 bereits

eine ansehnliche Entwicklung genommen

hatte.

Eine zutreffende Erklärung, was unter „Liegern" im Mittel-

alter in den Seehäfen verstanden wurde und wie sich der Han-

del unter Mitwirkung derselben abspielte, finden wir in der

„Geschichte der See- und Handelsstadt Memel" von J. Sembritzki. 1

)

Die Handelsverhältnisse in Libau haben in jenen Zeiten

im großen und ganzen denjenigen in Memel entsprochen und

da über einige wichtige Fragen die geschichtlichen Quellen in-

bezug auf Libau spärlicher fließen, so sind wir genötigt bei der

Schilderung allgemeiner Zustände und Fragen auf unsere Nach-

baren zurückzugreifen.

>) J. Sembritzki, Geschichte der See- und Handelsstadt Memel, S. 71 u. 72.
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Die Königsberger Urkunden berichten nur, daß die Libauer

Kaufleute auch durch „Lieger" Geschäfte betrieben, ohne näher

darauf einzugehen, wie das geschah und wie die Geschäfte mit

Vermittlung von „Liegern" sich abwickelten. J. Sembritzki gibt

hierüber folgende Darstellung:

„Der Handel Memels erhob sich unter Herzog Albrecht zu

größerer Bedeutung. . .
Die Memeler selbst standen aber da-

mals fast nur mit Danzig in eigener direkter Verbindung, wäh-

rend der Verkehr mit den weiterhin gelegenen Handelsplätzen

durch von dort ausgesandte Schiffe und besonders durch die so-

genannten Lie g e r vermittelt wurde. Dieses waren Kaufleute,

welche mit bedeutenden Baarmitteln und Waarenvorräthen ver-

sehen, zum Herbst in Memel anlangten, die mitgebrachten Waa-

ren verkauften und Wohnung nahmen, um den Herbst und

Winter über unter Vermittelung der Memeler Kaufleute große

Vorräthe der ihnen erwünschten Artikel aufzukaufen, mit denen

sie dann im Frühjahr bei Eröffnung der Schiffahrt nach ihrer

Heimath (Danzig, Lübeck, Niederlande) zurückkehrten. Da dies

Geschäft sich nun als sehr gewinnbringend erwies, so wurden

allmählich aus den Liegern Agenten auswärtiger Firmen, beson-

ders in Holland, England, Schottland, welche mit Weib und

Kind dauernden Wohnsitz in Memel nahmen. Sie durften aber

nicht das Bürgerrecht erwerben und demgemäß auch nicht un-

beschränkten Handel treiben, an den Thoren und auf dem

Markte Käufe abschließen, mit den Producenten direkt Contracte

machen ; es war ihnen nur gestattet, von Memeler Bürgern und

Kaufleuten zu kaufen, was dahin führte, daß diese ihre Unter-

agenten wurden und gegen einen bestimmten Procentsatz die

den Liegern nötigen Waaren auf dem Lande und in Szameiten

aufkauften.
.

."

Der Hinweis in dem Revisionsbericht von 1581, daß die

Libauer Kaufleute „an den frembden Ortern in Littauen" Lieger

halten, beweist, daß die Handelsumsätze Libaus sich bereits so

erheblich gesteigert hatten, daß die Libauer Kaufmannschaft sich

zum Absatz ihrer Waren und zum Ankauf von örtlichen Erzeug-
nissen für die seewärtige Ausfuhr eigene Vertreter oder Agenten
halten mußte. Bei kleinen Umsätzen, die naturgemäß keinen

bedeutenderen Gewinn abwerfen können, hätte sich der Unter-

halt von Agenten bezw. Vertretern nicht bezahlt gemacht.
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Ebenso wie in Memel hatten andererseits ausländische

Kaufleute ihre „Lieger" auch in Libau.

Eine der wichtigsten Urkunden für di e Ge-

schichte Libaus und seines Seehandels ist, wie

bereits gesagt, ein Edikt Herzog Georg Friedrichs

von Preußen, Markgrafen von Brandenburg, vom 26. Mai

1579. In diesem Edikt, auf welches später näher eingegangen
werden wird, heißt es unter anderem : „Item es soll kein lediger

Kaufgesell oder lieger, welcher daselbst nicht besessen der Ort,

one unsern zulas hauszuhalten gelitten oder geduldet werden.. ."

Wenn auswärtige Kaufleute nicht bereits „Lieger" nach

Libau entsandt und neue zu senden die Absicht gehabt hätten,

so wäre ein Verbot der Niederlassung in Libau von „Liegern"

nicht erforderlich gewesen. Der Zweck dieser Verfügung ist

nicht klar ersichtlich. Es kann sich auch hier um die Absicht

gehandelt haben, die Entwicklung des Handels von Libau-hinzuhal-

ten. Auch das Verbot des Zuzugs von „ledigen Kaufgesellen"
kann in diesem Sinn ausgelegt werden, d. h. der Libauer Kauf-

mannschaft sollte die Ausweitung ihrer Handelstätigkeit er-

schwert werden.

Im Handel Libaus haben noch 50 Jahre später die „Lie-

ger" eine Rolle gespielt und zu den üblichen Erscheinungen im

Geschäftsleben gehört. Im Stadtprivileg Libaus vom Jahr 1625

ist nämlich auch von „Liegern" die Rede. In § 13 desselben

wird festgelegt, daß es keinem Angereisten aus anderen Städten

erlaubt sein soll, aus den angekommenen Schiffen oder von den

„Frembden Liegern" etwas zu kaufen, sondern nachdem der

Herzog seine Käufe getätigt hat, steht das Kaufrecht nur den

Libauern zu. Eine Ausnahme macht das Stadtprivileg jedoch
für Grobin. Diese Nachbarstadt wird Libau gleichgestellt. Gro-

biner durften gleich wie Libauer direkt aus den eingelaufenen

Schiffen kaufen. Jedoch hatten auch die Grobiner nicht das

Recht, Waren an fremde Kaufleute in Libau zu verkaufen. Sie

mußten dieselben den Libauern anbieten.

Der angeführte Auszug aus dem Bericht der herzoglichen

Räte über das Ergebnis der Revision der Vogtei Grobin im Jahr

1581 liefert sodann ein ziemlich vollständiges Bild über die Ein-

und Ausfuhrwaren, die in jenen Zeiten ihren Weg über den

Lyva-Hafen nahmen.
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Ausfuhrwaren bildeten Holz, Roggen (Korn), Gerste, Malz,

Hafer, Honig, Butter, Holzkohle (Asche), Teer, Dorsch, Flachs,

Wachs, Hanf, lebendes Vieh, Fleisch, Schiffsplanken und Boots-

bretter.

Obgleich diese Aufzählung als recht mannigfaltig bezeich-

net werden kann, ist sie nicht erschöpfend. Die herzoglichen

Räte fügten hinzu, daß die Libauer Kaufleute auch noch mit

„anders wie das Namen haben mag" Handel trieben und von

ihnen nur die wichtigsten Aus- und Einfuhrwaren genannt wor-

den sind. Sie betonen dabei, daß in Libau sich auch eine

Exportschlächterei entwickelt hat.

Hinweise darüber, was alles für Waren im 16. Jahrhundert

über den Lyva-Hafen ihren Weg ins Ausland nahmen, finden

sich auch in den Protokollen einer Untersuchungs-Kommission,
die eingesetzt wurde, um verschiedene Amtsüberschreitungen

des Grobiner Hauptmanns Gerlach Zweifel festzustellen. Diese

Untersuchung scheint 1580 oder etwas später stattgefunden zu

haben und war sehr eingehend. Die Protokolle der Zeugen-

aussagen umfassen 144 Seiten. 1)

Im ersten Protokoll wird festgestellt, daß der Hauptmann
Zweifel den festgesetzten Zoll und die Strandgerechtigkeit von

den ausgeführten Waren wohl erhoben, jedoch nicht an die her-

zogliche Kasse abgeführt habe. Dieses Protokoll nennt noch

andere Ausfuhrwaren als wir sie in dem Revisionsbericht von

1581 vorfinden, und die betreffende Stelle lautet nachstehend:

„das auch der Zoll vnd Strandgerechtigkeit vorm aller handt

wahrenn, als wachs, Speck, fleisch, Putter, Honnig, Talich, Bochs-

heutten vnd dergleichenn zuwieder dem fürstlichenn befehll vnd

angesatztenn Zohll erhegertt vnd gesteigertt vnd nicht J. F. Dt.

zum besten vorrechnett sondern von Inenn in Irenn eigenenn
nutz gewandt."

Der Hauptmann Gerlach Zweifel hat demnach nicht allein

die eingezogenen Zoll- und Strandgerechtigkeitsgebühren sich

angeeignet, sondern dieselben auch willkürlich erhöht. Unter

„Strandgerechtigkeit" wurden die Gebühren

verstanden, die von Ausfuhrwaren zur Erhe-

bung gelangten, während eingeführte Waren

Zölle zahlten. Die Ausfuhrgebühren erstreckten sich ohne

') Prof. Blesse, Arbeitsbericht, S. 40 und 41.



80

Ausnahme auf alle Ausfuhrwaren. Im Gegensatz zu der späte-

ren Handelspolitik fast aller Länder wurde im Mittelalter und

zu Beginn der Neuen Zeit nicht die Ausfuhr, sondern die Ein-

fuhr begünstigt. Bei der herrschenden Unsicherheit suchten aus-

wärtige Kaufleute mit ihren Waren nur solche Häfen auf, wo

sie keine Wegnahme oder Enteignung zu befürchten hatten.

Ausländische Erzeugnisse waren begehrt, sowohl der herzogliche
Hof als auch der Adel und die wohlhabendere Kaufmannschaft

bedurften ihrer. Käufer für Ausfuhrwaren waren in genügender

Zahl vorhanden. Wir haben bereits darauf aufmerksam gemacht,

daß der Herzog sich bemühte die Bewohner der Vogtei Grobin

zu veranlassen, ihre Erzeugnisse nach Königsberg zum Verkauf

zu bringen, wo angeblich bessere Preise erzielt werden konnten

als in Libau. An Käufern war jedenfalls kein Mangel, denn

anderenfalls hätten die Libauer ihre Schiffe auch ohne besonde-

ren Druck nach Königsberg gesandt. Die fiskalischen Einnah-

men waren daher von der „Strandgerechtigkeit" größer als von

den Zöllen.

Außer den bereits bekannten Libauer Ausfuhrwaren nennt

das angeführte Untersuchungsprotokoll noch Talg, Bockshäute

und Speck.

Die wicht i g s t e Urku n d e für die Geschichte

Libaus in jenen Zeiten im allgemeinen und für seinen

Seehandel, im besonderen ist, wie gesagt, das Edikt Her-

zog Georg Friedrichs vom 26. Mai 1579. Dasselbe

enthält eine ganze Reihe wichtiger Bestimmungen, so über die

Markttage in den bedeutenderen Orten der Vogtei Grobin, über

den Handel auf diesen Märkten, über den Kauf von mit Schif-

fen angebrachten Waren, über die Einlagerung von Gütern in

Libau, über den Empfang von aus dem Ausland eintreffenden

Schiffen und über die bei der seewärtigen Ausfuhr zu zahlenden

Gebühren. Außerdem enthält das Edikt auch noch Bestimmun-

gen über einige andere Fragen, so, wie bereits angeführt, über

die Ansiedlung von Kaufgesellen und „Liegern".
Für die Geschichte Libaus ist dieses Edikt von unschätz-

barem Wert, da es uns einen vollen Einblick in die

damaligen Handelsverhältnisse vermittelt. Es

kann füglich, wie schon geäußert, als das erste Handels-

und Zollgesetz de r Vogte i Gro bi n und Libaus

bezeichnet werden. In demselben werden bereits etwa
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50 Jahre vor der Verleihung der Stadtrechte an

Libau, die Handelsrechte dieses Ortes festge-

-leg t. Von welcher Bedeutung das für Libau ist, kann man

am deutlichsten aus der Tatsache ersehen, daß Memel erst 1657

volle Handelsfreiheit durch eine Verfügung des Kurfürsten erhielt 1).

Das Edikt spricht von drei größeren Orten in der Vogtei Grobin,

und zwar von Grobin, Heiligenaa und Libau. Die Hauptbe-

stimmungen desselben erstrecken sich jedoch

nur auf Libau allein. Grobin und Heiligenaa werden

nur bei der Festlegung der Markttage und Aufstellung von öffent-

lichen Waagen erwähnt. An anderen Stellen wird Libau allein

genannt, so z. B. bei den Bestimmungen über die Strandgerech-

tigkeit. Ebenso beziehen sich die Vorschriften über die Errich-

tung von Wassergärten für die Unterbringung von Holz und

von Lagerräumen für andere Güter nur auf Libau. Der Herzog

selbst hatte einen Stapelplatz in Libau, wo die von ihm erwor-

benen oder von den Untertanen gelieferten Waren und Güter

untergebracht wurden. Augenscheinlich kaufte er Waren von

aus dem Ausland eingetroffenen Schiffen auch nur in Libau, wie

man aus den Bestimmungen des Edikts schließen muß. Es er-

gibt sich daraus, daß dieses Edikt eigentlich nur für

Libau erlassen worden war. Grobin und Heiligenaa

werden auch genannt, aber ihre wirtschaftliche Bedeutung ist

gering und sie treten weit hinter Libau zurück.

Der Inhalt des Edikts vom 26. Mai 1579 ist folgender:

„Von Gottes gnaden Wir Georg Friedrich Marggraf zu

Brandenburg, in Preussen, zu Stettin, Pommern, der Cassuben

vnd Wenden, auch in Schlesien zu Jegerndorff, vnd etc. Hertzog,

Burggraf zu Nürenberg, vnd Fürst zu Rügen,

thun kundt vnd offenbar, allen denen, die diesen vnsern

offenen brieff lesen, hören vnd sehen, Nach dem weilandt der

Hochgeborene Fürst, Herr Albrecht der Elter Marggraff zu Bran-

denburg, in Preussen etc. Hertzog etc. Unser geliebter Herr

Vetter vnd Vater, hochmildern gedechtniss, auff vorgehende be-

handlung, die Vogtey Grobin mit allen iren nutzungen vnd

Herrlichkeiten in pfandlichen besitz bekommen, vnd in gepflo-

gener pfandshandlung die nutzung der Strandgerechtigkeit, der

ab vnd anschiffenden Güter zur Libaw, also auch die praeroga-

») K. Forstreuter, Die Memel als Handelsstraße, S. 50.
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tivam, welche die Herrschaft, mit verkauffung irer habende Wa-

ren, vn wider einkauffung anderer Güter, desgleichen mit der

Herrligkeit des Börnsteins allwegen gehabt nicht vor eine ge-

meine nutzunge angeschlagen, vnd gegen die ausgelegte Pfand-

summa gerechnet, Ob welchen Herrligkeiten seiner Liebehoch-

seligen, vnd volgends uns zuhalten billich gebüret, Auff das

wir hernachmals, als heften wir dem gebiete zu abbruch etwas

verlasset oder leichtliehen hingehen lassen, nicht zu beschuldi-

gen, Daneben auch in eintrettung vnserer Regierung, als wir

vns dieses, vnd anderer vnser Empter gelegenheit erkündigt, be-

funden, Das in solcher vnser Vogtey Grobin sonderlich bey der

Hafung Liva am Strande, vnd sonsten allerley Unordnung, sched-

liche underschleiff vnd dergleichen beschwerliche nachteilige

dinge mehr fürfallen, In welchen enderung vnd gute aufsieht

zuverordenen, zu auffnemen des gebiets, die hohe Notturfft er-

fordert, vnd erheischt, Derwegen (ein Wort verwischt) verursacht

worden, diess vnser offen Edict, in derselben vnserer Vogtey zu

publiciren vnd an denen orten da es nötig, anzuschlagen auff

das menniglich disfals vnsern willen wissen, vnd sich darnach

zu richten haben mag. Befehlen derhalben unserem Vogt,

Amptschreiber, Strandvoigten, Eltesten vnd allen anderen Befe-

lichhabern, denen in dieser vnserer Vogtey, Ampt vnd befehlich

zu verwalten, aufferlegt, Ir wollet ob dieser nachbeschriebenen

Puncten vnd Artickeln, So lieb einem jeden vnsere gnade ist,

stette vnd veste halten vnd darob sein, das demselben gemes

gelebet werde, menniglich aber sich diesen vnseren befehl vnd

verschaffen gefolgig vnd bey Vermeidung nachfolgenden straffen,

gehorsamlich erzeige.
Vnd ins Erste. Dieweil an den dreien Orthen in dieser

Vogtey, Als nemlich zu Gröbin, Libaw, vnd Heiligenaw, die

drei vornembsten Kirchspiel sein, dahin allerley Leute kommen,

So wollen wir hiemit mandirt vnd befohlen haben, das hinfürder

an keinen andern orte, als an obbenenten dreien stellen, Wo-

chenmarkte gehalten werden, Des ordenen wir zu

Gröbin den Montag, zur Libaw den Sonnabendt, vnd zur Heili-

genaw auch den Montag Wochenmarkt zu halten.

Auff solchen geordenten Marcktagen solle niemands, er sey

wer er wolle, etwas an folgenden Wahren, als Wagenschos,

Klapholtz, Asch, auch Bech, Ther, Honig, Wachs, Wildtwerck

noder dergleichen Wahren, welche der Herrschaft allein zukor-
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thanen allein zu unsenn nutz, durch unsern Strandtvogt vnd an-

der Befelichhaber, so dazu verordnet, eingekaufft werden. Also

soll auch niemands von Frembden an ermelten waren, für die

Herbst Wagke, verdacht zu vermeiden, vnd bis die Unterthanen

unsere gerechtigkeit abgelegt, kauffen, bey straff 30. marck Ri-

gisch.

Item die Strandvögte vnd andere unsere Diener, die von

uns vnderhalten, sollen sich, verdacht zu vermeiden, aller Kauff-

manschaft mit ermelten Waren, durchaus enthalten.

Item würde jemand, er sey wer er wolle, von unseren Un-

terthanen einige obermelte verbottene Waren kauffen, oder er-

freimarckten, So sollen die Verkäufer die Waren vnd der Käufer

das Geldt verloren haben vnd darzu am Leib gestrafft werden.

Item damit aller verdacht vnd underschleiff verhütet, So

solle niemands keinerley Wahren oder Getreide, Desgleichen

Flachs, Henff, Asch, Bech, Ther vnd dergleichen, wcs er auff

den kauff vnd zuverhandeln an sich bringet, in seinem hause

oder gehöffte auffsetzen oder auffschütten, Des soll unser

Vogt auff der Liva einen guten räum oder

garten zu dem Wagenschos, Klapholtz und

dergleichen Waren, desgleichen etzliche gute
kleidte zum aller fürderlichsten, an einen gelegenen Orth

vnd stelle erbawen vnd daselbst hin einem jeden sein holtz auff-

zusetzen vnd in die Kleidte zuschütten umb ein ziemlichs ge-

statten, auch zusehen, damit in massen die Brecker zu Königs-

perg vnd andern orthen thun müssen, niemandsen nichts verlo-

ren, Besonder er solle rede vnd antwort davon geben, Würde

jemands, der sich solchem befehlich nicht gemes verhielte, da-

rüber betroffen, dem sollen die Waren genommen, danebenauch

nach gelegenheit der verwirckung gestrafft werden.

Item alle unser Holtz vnd dergleichen Wa-

ren soll allein auff den holm zur Liva gesetzt
werden.

Item es soll keiner in seinem gehöffte kein Schiff, das über

15. last tregt zu bauen auffsetzen, Sonder solche an gebürlichen

orth, den wir darzu verordnen lassen, bauen vnd ehe er den

Bau anfenget, sich mit unseren Vogt vergleichen vnd versichern,
das er von der last so viel das Schiff ertragen kan, von jeder
Last 1. Marck Preussisch ablegen wolle.

836*



84

Item des armen einfeltigen Mannes betrug zuvermeiden,

solle mit den Besemem hinfüro keine Wahr gewogen werden

vnd damit einem jedem gleich vnd recht gewogen, haben

wir eine eintrechtige Wage an obermelten

dreien orthen verordnet, drauff soll was gekaufft
vnd verkaufft gewogen werden vnd wer seine wahren nicht zur

wage bringet, so offt er beschlagen, die helffte derselben ver-

fallen sein. Wer einen Stein wiget, davon soll man dem Weger

ein Preussischen Pfennig geben, was aber weniger als ein hal-

ber Stein ist, soll frey gewogen werden. Solche Wage zuver-

walten sollen an den beiden orten Libaw vnd Heiligenaw die

Strandvögte vnd zu Gröbin sonsten eine erbare Person verord-

net, auch darzu sonderlich beeidigt werden.

Item es soll kein lediger Kaufgesell oder liger, welcher

daselbst nicht besessen, der ort, one unsern zulas hauszuhalten

gelitten oder geduldet werden. Und wenn frembde Kauffleuthe

oder Schipper mit iren Schiffen vnd Gütern dahin Rommen,

sollen sie sich mit iren waren, wie an andern orten breuchlich,

bey unsern Verwaltern ansagen vnd so lang, bis wir zu unserer

notturfft der angebrachten wahren halb, mit in gehandelt, nichts

verkauften, wie solchs vor alters her bey Ordens

zeiten allerwegen breuchlich gehalten wor-

den. Dagegen haben wir bey unsern Befelichhabern die Ord-

nung gethan, das sie niemands seine waren abdrossen, sich auch

unbillicher Übersetzung in verkauffung unserer waren, welche

die frembden wieder kauffen vnd aus dem Lan-

de führen wollen, messigen sollen. Wann dann unsere Be-

felichhaber aus den ankommenden Schiffen zu unserer notdurfft

gekaufft vnd gehandelt, soll menniglichen frey sein

von denselben Schippern zu kauffen vnd zu

handeln, doch das unser Strandgerechtigkeit von den ausfü-

renden Waren wir gebürlich abgelegt vnd geben werden.

Wo auch ein auslendischer Kauffman von denen vom Adel,

die ir holtz vnd andere waren in den geordenten Holtzgarten

vnd Cleeten haben, holtz vnd andere waren kaufft vnd derselbe

Kauffman, er were aus den Niederlande, Pommern

oder anderen orten, zu abführung derselben waren Schiffe

dahin bestellet, das soll im ungewehret sein, doch un-

serer srandgerechtigkeit unabbrüchlich. Und wo dieselbe Schiffe

Saltz, Bier, Eisen oder anders, das man zur heuslichen notturfft
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darff bringen, sollen unsere Amptleute zu unserer notturft billi-

che praerogativam vnd vorkauff haben.

Verzeich niss was am Strandt gerechtigkeit

geben wird, Nemlich:

100. Klapholtz 30. szj Pawer

100. Wagenschos 30. szjschlagk
100. Pfeiffenholtz .

..
• 1. M. Preusch.

100. Knarholtz
........

1. M.

1. schock geschnitten Blancken . . 1. M.

L Last Asche 30. sz.

1. Last Ther 20. sz.

1. Last Pech 20. sz.

1. Thonne Fleisch 15. sz.

1. Thonne Putter 30. sz.

1. Thonne Honig 30. sz.

1. Last Gerste
.
. 1. M. 30. sz.

1. Last Rocken 1. M. 30. sz.

1. Thonne Mehl 3. sz.

1. Thonne Maitz ...... 3. sz.

1. Thonne Rauchtalck 15. sz.

1. Thonne geschmoltzen Talck
.

20. sz.

1. Stein Wachs 10. sz.

1. Thonne Dorsch 3. sz.

1. Seite Speck 2. sz.

1. Decher Rindern Leder
...

18. sz.

1. Decher Bockleder 18. sz.

1. schock Flackfisch oder Rochfisch 2. pf.
1. Lebendiger Ochs 18. sz.

1. Lebendig Schaff 3. sz.

1. Thonne Grütz 4. sz.

1. Thonne Erbeis 4. sz.

1. Stein Flachs 6. sz.

1. Stein Henff 4. sz.

1. Thonne Leinsaat 18. sz.

1. Wolffs Balg 2. sz.

1. Otter .
. . 1. sz.

1. Bieber 4. sz.

1. Zimmer Grauwerg 3 sz.

1. Thonne Haselnus 6. sz.

1, Thonne Kesz 10. sz.
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Item an die Schiffe so ankörnen, soll bey

peen 20. Taler niemands an Borth faren, es haben

denn unsere Befelichhaber, alter gewonheit nach, unsere notturfft

zuvorn gekaufft vnd ermelter massen gehandelt.

Dieses alles wie obstehet wollen wir stedt und unverbro-

chen gehalten wissen bey Vermeidung unserer ungnad und ern-

sten straff, zu urkundt haben wir dis unser Mandat vnd befeh-

lich mit unseren fürgedruckten Seeret besiegelt. Geschehen zu

Königsberg den 26. Maij des 79. Jars".

Dieses wichtige Edikt muß allem zuvor als ein vollgül-

tiger Beweis dafür gewertet werden, daß im 16. Jahr-

hunder t über den Lyva-Hafen Güter nicht zufällig und nur

ausnahmsweise ein- und ausgeführt wurden, sondern daß hier

ein organisierter undfür jeneZeiten fraglos

vielseitiger Seehandel bestand.

Indirekt gibt es sodann auf die Frage Antwort, wann

über den Lyva-Hafen Seehandel betrieben wurde und im beson-

deren, ob bereits im Mittelalter auch private Kaufleute am See-

handel beteiligt waren.

Die bereits im Zuge der Bewertung der Danziger Urkun-

den für die Geschichte Libaus geäußerte Ansicht, daß im Mittel-

alter auch private Kaufleute über den Lyva-Hafen Güter versand-

ten, findet im Edikt vom 26. Mai 1579 Bekräftigung. Die Not-

wendigkeit des Erlasses dieses Edikts wird in dem einleitenden

Text damit begründet, daß die Ausfuhr und die Ein-

fuhr von Waren, sowie auch der Ankauf dersel-

ben geregelt werden müssen. Das bedeutetmit anderen

Worten, daß sich hier ein lebhafter Seehandel entwickelt hatte,

jedoch ein jeder beim Kauf und der Verladung von Waren nach

seinem Dafürhalten verfuhr, es keine allgemeine Vorschriften

hierüber gab. Der Herzog hielt es für seine landesherrliche

Pflicht hier einzugreifen, wobei freilich die Belange der Staats-

kasse auch sehr stark ins Gewicht fielen.

Andererseits beweist dieser Schritt der Regie-

rung, daß der Libauer Seehandel bereits auf

eine lange Vergangenheit zurückblicken konn-

te. Zur Zeit des Erlasses des Edikts hatte er derartigen Umfang

angenommen und eine so große Bedeutung im öffentlichen Le-

ben erreicht, daß die obrigkeitliche Gewalt eingreifen mußte.

Besonders beansprucht folgende Stelle im besprochenen
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Edikt Beachtung: „Und wenn frembde Kaufleuthe oder Schipper
mit iren Schiffen vnd Gütern dahin kommen... wie solchs

vor alters her bey Ordens zeiten allerwegen

breuchlich gehalten worden
..

Der Herzog nimmt auf die alte Übung Bezug. Er beab-

sichtigt nichts Neues einzuführen, sondern will nur die bisherige

Ordnung festlegen. Von einer alten Übung und von Gebräu-

chen zur Ordenszeit könnte er jedoch nicht in seinem Edikt

sprechen, wenn nicht bereits zur Ordenszeit „frembde Kauffleuthe

oder Schipper mit
4

iren Schiffen vnd Gütern" nach dem Lyva-
Hafen gekommen wären und hier mit den einheimischen Kauf-

leuten Handel getrieben hätten.

Auch der weitere Hinweis, daß ein jeder frei von den ein-

getroffenen Schiffen kaufen konnte, nachdem der Herzog bezw.

seine Beamten ihre Einkäufe getätigt, und daß es den auslän-

dischen Kaufleuten frei steht, im Lyva-Hafen Güter zu erwerben

und auszuführen — müssen als Beweis eines bereits

viele Jahrzehnte lang bestehenden Seehan-

dels angesprochen werden.

Unter diesen Umständen ist es schwer die Behauptung auf-

recht zu erhalten, daß Libau im Mittelalter nur ein unbekanntes

Fischerdorf gewesen ist. Einem Fischerdorf verleiht man nicht

weitgehende Handelsrechte, wie das im Edikt vom 26. Mai

1579 geschieht. Diese bestanden, wie bereits bemerkt, in dem

Recht des freien Markthandels mit der einzigen Beschränkung

des Vorkaufrechts des Herzogs und der freien Einfuhr und Aus-

fuhr von Gütern auf dem Seewege nach Erlegung der festge-
setzten Ausfuhrgebühren. Die Einfuhr war nicht belastet.

Zum Vergleich möge darauf hingewiesen werden, daß nach

Walter Eckert,') Goldingen 1538 gleichzeitig mit Wenden und

Wolmar der Wochenmarkt verliehen wurde, Windau aber

erst 1678.

Das Edikt vom 26. Mai 1579 vervollständigt auch

unsere Kenntnis über die Ausfuhr Libaus im

16. Jahrhundert. In dem Verzeichnis derjenigen Waren,

bei deren Ausfuhr die „Strandgerechtigkeit" zu erlegen war,

stoßen wir außer den bereits an anderen Stellen genannten Aus-

*) Walter Eckert, Kurland unter dem Einfluß des Merkantilismus, S. 220.
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Fuhrartikeln noch auf lebendes Vieh (Ochsen und Schafe), Mehl,

Leder, Erbsen, Grütze, Leinsaat, Pelze, Haselnüsse und Käse.

Man muß zugeben, daß der Ausfuhrhandel Li-

baus sehr vielseitig war, was andererseits darauf hin-

weist, daß die Markttage in Libau reichlich beschickt wurden,
die „Lieger" mit Erfolg arbeiteten und Waren nach Libau heran-

zogen. Den ausländischen Kaufleuten und Schiffern mußte es

sodann bekannt sein, daß sich in Libau große Läger von allen

möglichen Waren befanden und suchten sie daher gern diesen

Hafen auf. Die Erwähnung im ersten Zolltarif Libaus, wie

das Edikt vom 26. Mai 1579 füglich genannt werden kann,

von wertvollem Pelzwerk, wie Biber und Otter, bestätigt die

eingangs gemachte Bemerkung, daß in der Vogtei Grobin

sich große Wälder befanden und die Jagd erfolgreich war.

Auch die bedeutende Holzausfuhr Libaus in jenen Zeiten ist

ein Beweis für den Waldreichtum.

Die Holzaus-

fuhr.

Die Holzausfuhr des Lyva-H a f e n s wa r rec h t

mannigfaltig, es wurde nicht allein Holz in unbearbeitetem

Zustand ausgeführt, sondern auch in bearbeitetem. Die Urkunden

nennen als übliche Ausfuhrsorten des Lyva-Hafens Wagenschoß,

Klappholz, Knarrholz, Pfeiffenholz und Planken.

Unter Wagenschoß wurde in damaligen Zeiten astfreies Ei-

chenholz von 3—6 Meter Länge und bis 75 Zentimeter im Durch-

messer, frei von dem inneren weichen Kern, verstanden. Dieses

Holz fand vornehmlich beim Schiffsbau Verwendung.

Klappholz bedeutete nach Frischbier, Preuß. Wörterbuch
!),

gespaltenes Eichenholz, wie es zu Faßdauben gebraucht wird.

Längere Stücke dieser selben Holzart wurden „Pfeifenholz" (Pi-

penstäbe) genannt.

Knarrholz wird von Hirseh 2) dem Klappholz gleichgestellt.

Im Revisionsbericht der herzoglichen Räte über den Zustand der

GrobinerVogtei aus dem Jahr 15813
) werden Bootsbretter, also wohl

Eichenholz für leichtere Schiffsbauten, als Knarrholz bezeichnet.

Alle diese genannten Hölzer wurden aus Eichenholz

hergestellt. In den Wäldern der Grobiner Vogtei muß im 16.

Jahrhundert die Eiche vorgeherrscht haben.

Was Planken anbetrifft, also Sägeware, die gleichfalls als

i) Prof. Blesse, Arbeitsbericht, S. 49.

2) Hirsch, Danzigs Handels- und Erwerbsgeschichte, S. 243, Anm.

3) Prof. Blesse, Arbeitsbericht, S. 32.
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üblicher Ausfuhrartikel in den Ausfuhrtarif des Edikts vom 26.

Mai 1579 aufgenommen wurden, so ist es nicht bekannt, ob wir

es hier auch mit Eichenholz zu tun haben oder aber Planken

aus anderem Holz, z. B. aus Kiefern und Tannen geschnitten

wurden. In einer Strandrechnung werden Lindenbretter als Aus-

fuhrartikel genannt.

Wagenschoß herrschte in der Ausfuhr vor. Wir besitzen

Angaben, welche Mengen Wagenschoß die herzoglichen Beam-

ten aus den Vorräten des Herzogs über den Lyva-Hafen im

Jahr 1582 zur Verladung brachten. Der Herzog führte im ge-

nannten Jahr
1

) „19 Hundert und 84 Stück Wagenschoß aus".

Der Nutzen, der von dieser Ausfuhr der herzoglichen Kasse

verblieb, war nicht gering. In der Abrechnung heißt es: „Kostet

das C(= 100) Arbeitter lon 3 Mark Pr. Ist die Summa der

ausgäbe 770 Mrk s', 2 gr. Preuss. Vnd ist das Hundert tzu 7V2

Taller wieder Ano 82 b verkauft zur Summa der Einnahm 3368

Mark 17 V 2gr. ist der Gewinn 2597 Mark 14 V 2gr. . ."

Es muß hierzu bemerkt werden, daß der Wert des Stamm-

holzes, aus dem die Wagenschoßstücke hergestellt wurden, bei

dieser Kalkulation nicht in Anrechnung gebracht worden ist.

Wie bereits gesagt, war die Holzausfuhr über Libau im

16. Jahrhundert recht lebhaft. Selbst aus Goldingen und Win-

dau traf Holz für die seewärtige Ausfuhr im Lyva-Hafen ein.

Nach A. Wegner 2) erhob Herzog Albrecht von Preußen am 7.

Dezember 1561 in einem Erlaß an den Vogt von Grobin dage-

gen Einspruch, daß die polnischen Amtsleute von Goldingen
und Windau ihr Holz „ohne Ablegung der Strandgerechtigkeit"
über Libau verschiffen. Stavenhagen ist der Ansicht, daß die

Ausfuhr über Windau durch schwedische Freibeuter gefährdet

war und deshalb die Ausfuhrgüter dem neutralen Lyva-Hafen

zuströmten.

Es müssen im 16. Jahrhundert fraglos irgend welche für

den Lyva-Hafen besonders günstige Umstände vorgelegen ha-

ben, welche die Ausfuhr und wohl auch die Einfuhr begünstig-
ten. Aus einem Bericht des Hauptmanns Daniel Broschwitz

von Grobin aus dem Jahr 1604 an den Herzog von Preußen

ist zu ersehen, daß in Libau in den Jahren 1593—1601 zahl-

>) Prof. Blesse, Arbeitsbericht, S. 49 und 50.

2) A. Wegner, Das Grobinsche Kirchspiel unter Preußen, Lib. Ztg.
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reiche neue deutsche Einwohner hinzukamen, und zwar 1593 —

3, 1594 — 6, 1595 - 5, 1596 und 1597 — 11 und 1601 — 20.

Aller Wahrscheinlichkeit nach ist die Zuwanderung von

Deutschen nach Libau in den bezeichneten Jahren noch stärker

gewesen. Der Hauptmann berichtet dem Herzog nur über die-

jenigen Deutschen, die in Libau entweder Grundstücke und

Häuser kauften oder solche pachteten. Außer diesen bemittel-

ten Zuwanderern haben sich in Libau sicherlich auch junge

Handwerker und Kaufleute niedergelassen, die nicht gleich einen

eigenen Hausstand gründeten und Häuser und Grundstücke

kauften oder pachteten. Auf diese Möglichkeit weist das Edikt

vom 26. Mai 1579 hin, indem es die Niederlassung in Libau

von „ledigen Kaufgesellen" und „liger" untersagt.

Als Beweis der raschen Entwicklung des Libauer Seehan-

dels im 16. Jahrhundert muß ein direkt auffallender Hinweis in

diesem Bericht des Grobiner Hauptmanns Braschwitz herangezo-

gen werden. Der Hauptmann nennt nämlich unter den

neuen Haus- und Grundbesitzern Libaus im

Jahr 1601 auch „Ihr. Fr. Dl. Herzogk Wilhelm zur

Churlandt".

Herzog Wilhelm von Kurland kann nicht die Absicht gehabt

haben, sich in Libau niederzulassen, und jedenfalls nicht bereits

im Jahr 1601. Wenn er daher ein Haus oder ein Grundstück 1601

in Libau erwarb, so werden hierfür in erster Linie handelspoliti-
sche Ursachen ausschlaggebend gewesen sein. Augenscheinlich
sollten aus den umliegenden Gütern des kurländischen Herzogs

Holz und andere Erzeugnisse über Libau ausgeführt werden.

Immerhin ist es für die Beurteilung des Ausmaßes der Bedeu-

tung Libaus im 16. Jahrhundert im Seehandel von Wichtigkeit

festzustellen, daß selbst ein regierender Fürst es für zweckmäßig

erachtete hier besitzlich zu werden, obgleich ihm ein eigener
Hafen — Windau zur Verfügung stand.

In gleicher Weise ist es bezeichnend, daß unter denjenigen
Personen, von denen der Hauptmann Broschwitz in seinem Be-

richt an den Herzog von Preußen sagt: „Nachfolgende habenn

auch Stedtenn zur Libaw zubebauenn von Fr. Dlt. erhaltenn

undt bekommen" auch sein eigener Name — „Daniell Brosch-

witz" und der des Amtsschreibers von Grobin Johannes (Hans)

Ruprecht anzutreffen sind.
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Die Getreide- und Saatenausfuhr über den

Lyva-Hafen war zur Zeit der Verwaltung der Vogtei Grobin durch

den Herzog von Preußen augenscheinlich recht vielseitig. Der

Ausfuhrzolltarif des Edikts vom 26. Mai 1579 nennt Gerste, Rog-

gen, Mehl, Malz und Grütze. Außerdem sind auch Ausfuhrzölle

für Erbsen und Leinsaat vorgesehen. Der Revisionsbericht vom

Jahr 1581 spricht auch von Hafer, der über Libau zur Verla-

dung kam.

Die Ausfuhr

von Getreide

und Fischen.

Es nimmt eigentlich Wunder, daß Getreide, Mehl, Saaten

und Grütze im 16. Jahrhundert, als noch in allen Ländern die

Landwirtschaft den ersten Platz unter den Wirtschaftszweigen ein-

nahm, die Städte nicht groß waren und daher die Nachfrage
nach Getreide zur Verpflegung nicht bedeutend sein konnte, —

dennoch diese Waren eine so große Rolle im Ausfuhrhandel

spielten. Schlözer !

) findet eine Erklärung darin, daß die Nieder-

lande wenig Getreide hervorbrachten. Die dortigen Niederungen

eigneten sich mehr für die Viehzucht, so daß die Holländer seit

alters her große Kornvorräte aus dem Ausland beziehen mußten.

Auch England scheint sehr früh angefangen zu haben, Getreide

und Saaten einzuführen.

Einen wichtigen Ausfuhrartikel bildeten im Mit-

telalter und zu Beginn der Neuen Zeit Fische. Es ist bereits

darauf aufmerksam gemacht worden, daß damals Fische für die

Ernährung der Bevölkerung wichtiger als in späteren Zeiten

waren. Der Zolltarif vom Jahr 1579 nennt als übliche Handels-

ware, die über den Lyva-Hafen ausgeführt wurde, Dorsch, Flach-

fisch und Rauchfisch. Fische waren kein neuer Ausfuhrartikel

für Libau. Den bereits angeführten Danziger Dokumenten ist

zu entnehmen, daß Fische in größerem Ausmaß bereits am Aus-

gang der Ordenszeit ihren Weg über Libau nahmen.

Im Königsberger Staatsarchiv befindet sich ein starker Band

von 53 Bogen mit der Bezeichnung: „Grobinsche Pfandes-Hand-

lung" 2). Dieser Band umfaßt Abschriften aller auf die Verpfän-
dung der Vogtei Grobin bezughabenden Urkunden, Vorgänge,
Übersichten und den Schriftwechsel. Unter anderem finden wir

hier eine Aufstellung über die landwirtschaftlichen Leistungen
der Vogtei und was die Fischerei aufbringen konnte.

Für die Geschichte Libaus ist diese Aufstellung insofern

*) Schlözer, Verfall und Untergang der Hansa, S. 47.
2) Prof. Blesse, Arbeitsbericht, S. 19.
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von Wichtigkeit, als in derselben die damals marktgängigen See-

fischarten aufgezählt sind, und zwar werden als Einnahmen von

„Zinsfish" folgende Fischarten genannt: „Waterpack, Rockfisch,

Flackviesh, Dorsh, Stremling." Die Einnahmen von den Pflicht-

ablieferungen dieser Fische werden mit 241 Thaler 27 Groschen

in die Berechnung der Einnahmen von der verpfändeten Vogtei
Grobin eingestellt. !) Außerdem wurde angenommen, daß der

Ankauf von Fischen auf dem freien Markt und der Wiederver-

kauf bezw. die Verwendung für die herzogliche Haushaltung

Erträge im Betrag von 261 Thaler 30 Groschen jährlich brin-

gen konnten.

Im Edikt vom 26. Mai 1579 wird Strömling unter den üb-

lichen Ausfuhrwaren nicht genannt, so daß anzunehmen ist, daß

dieser Fisch auf dem Seewege nicht zur Ausfuhr gelangte.

Prof. Blesse führt nach Arbusows Werk: „Ein Verzeichnis

der bäuerlichen Abgaben im Stift Kurland (1582/83) an, daß un-

ter „Flackviesh" Butten (Flundern) zu verstehen sind und unter

„Waterpack" die besten Stücke aus den Butten. Bei Arbusow

heißt es: „Des peste ausz dem flackvieshe hest er watterpack,

der andere — plahne flackvieshe." Weiter finden wir bei Arbu-

sow noch folgende auf das Maß sich beziehende Stelle: „Der

kauffvishe ist 120 vishe ist 100, und 12 hundert rechnet man

uff 1000".

Diese Erklärung ist lückenhaft. Es ist bisher nicht bekannt

und es findet sich auch nirgends erwähnt, daß im Mittelalter aus

den Schollen die besseren Stücke herausgeschnitten wurden. Die

bei Arbusow angeführte Erklärung stellt dem „Waterpack" den

„plahne flackfisch" gegenüben. Es besteht also eher Grund an-

zunehmen, daß unter „Waterpack" die große sogenannte Stein-

butte zu verstehen ist, während „plahne flackfisch" die gewöhn-
liche flache Scholle bedeutete.

Die herzoglich preußische Regierung legte erhebliche Für-

sorge für die Fischerei in der Vogtei Grobin an den Tag. Wir

haben bereits gesehen, daß die Niederlassung von Fischern am

Libauer Strand nach Möglichkeit gefördert wurde. Weiter bestä-

tigte die herzogliche Revisions-Kommission im Jahr 1581 das

Recht der Strandbauern, ihre überzähligen Fische ins Ausland

auszuführen und dort zu verkaufen. Es wurde jedoch von den

0 Prof. Blesse, Arbeitsbericht, S. 22.
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herzoglichen Räten eine wesentliche Einschränkung gemacht, und

zwar, daß die Strandbauern ihre Fische nur nach dem Herzog-

tum Preußen ausführen durften. Die betreffende Stelle im Revi-

sionsbericht von 1581 ') lautet folgendermaßen: „Nachdem auch

die Strantpauern, nach ablegung Fr. Dt. Gerechtigkeit, Ire übe-

rige Fische ohne erlegunge der Strantgerechtigkeit zu vorfüren,

unnd zu verkauften berechtigt gewesen, Allsz soll Innen auch

solches hinfüro frey unnd offen stehen, doch das sie zu wasser

denn Fisch nirgennds hin alsz nach dem Fürstentumb Preußen

bey vorlust der waren unnd dazu harter leibes Straffe füren,

dazu sollen sie Im Ausschiffen, vorm den Strandvogten einen

Zettel, darin was ein Jeder vor Fische wegfüret, vorfast, nehmen,

Unnd von der Orts Obrigkeit da ehr denn Fisch geloset wieder

einen Zettel den Strandvogte, wieviel unnd was ehr alda vor.

kaufft zurückbringen, Welche Zettel die Strandvogte vom Jahr zu

Jahre Nebensz Iren klaren gegenregistern zu vorwaren, damit sie,

wann es nötig solche auflegen können
. .

."

Neben der Bestätigung des alten Rechts der Strandbauern,

ihre überzähligen Fische auf dem Seewege auszuführen, spiegelt

sich in dieser Verordnung die Fürsorge für die nähere Heimat wie-

der. Die billigen Fische aus der Grobiner Vogtei sollten im Her-

zogtum Preußen abgesetzt werden und die Abwicklung dieser

Ausfuhr und des Verkaufs von Fischen wurde unter strenge

Kontrolle gestellt.
Memel wurde auch noch in späteren Zeiten mit Fischen

aus der Vogtei Grobin versorgt. K. Forstreuter 2
) teilt mit, daß

im Jahr 1650 17 Boote aus Kurland in Memel eintrafen. Es

wird nicht angegeben, welche Ladung diese Boote anbrachten.

Mit einem großen Schein der Berechtigung kann angenommen

werden, daß sich unter dieser Ladung auch Fische befanden.

Was alle übrigen Waren anbetrifft, so finden sich in den

Urkunden nur wenige Einzelheiten über dieselben. Aus den

auf uns überkommenen Bruchstücken von Libauer Strandrech-

nungen aus den Jahren 1579 und 1580 ist zu ersehen, daß

Wachs, Flachs, Hanf, Butter und lebendes Vieh recht oft und

dabei in erheblichen Mengen zur Verladung gelangten. In

einer Rechnung wird die Verladung von 88 V« „Stein" Wachs

gemeldet,

0 Prof. Blesse, Arbeitsbericht, S. 37.

2) K. Forstreuter, Die Memel als Handelsstraße, S. 51.
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Unter „Stein" ist ein Gewicht zu verstehen, das in den

verschiedenen Ländern und Zeiten nicht gleichartig war. Hirseh 1)

berechnet den „Stein" im 15. Jahrhundert in Preußen mit 24

kulm. Pfund. Sattler 2

) weist nach, daß der Stein in den Städ-

ten des Ordenslandes Preußen zwischen 24 und 40 Pfund ge-

schwankt hat. Raths
3

) bezieht sich auf eine polnische Reichs-

tagskonstitution von 1565, wonach 1 „Stein" — 32 Pfund war,

aber das Pfundgewicht schwankte. Nach Kutrzeba war ein

„Stein" gleich 13 Kilogramm. Dieses Gewicht dürfte im 16.

Jahrhundert das in Preußen und Polen normale Mittelgewicht

gewesen (also etwa 33 russische Pfund) und wohl auch in Liv-

und Kurland zur Anwendung gekommen sein. Wir haben es

daher unter der Bezeichnung „Stein" mit einem Gewicht zu tun,

das sich dem ehemaligen russischen „Pud" näherte. — Die

Maßeinheit „Decher" findet im Lederhandel Anwendung und

bedeutet 10 Stück.

Unter den Monopolrechten des Herzogs von Preußen be-

fand sich auch ein solches auf Bernstein. Die Meereskü-

ste der Vogtei Grobin lieferte im 16. Jahrhun-

dert, wie bereits an anderer Stelle erwähnt worden ist, noch

Bernstein in beachtenswerten Mengen.

Das Edikt vom 26. Mai 1579 hebt hervor, daß dem Herzog

von Preußen das Monopol auf Bernstein zusteht.

Als die Vogtei Grobin wieder an Kurland zurückgegeben

wurde, stellten die herzoglichen Räte einen Überschlag auf, wel-

chen Nutzen sie dem Herzog von Preußen gebracht hatte.

Unter anderem wird angeführt, welche Mengen Getreide,

Holz und anderer Waren von 1560 bis 1608 aus der Vog-

tei ausgeführt wurden. In dieser Abrechnung wird, wie be-

reits an anderer Stelle mitgeteilt, auch die von den Strandbauern

abgelieferte Menge Bernstein angegeben, und zwar waren es

1419 Pfund. Der Wert des Bernsteins wurde im Jahr 1608 mit

5 Groschen je Pfund veranschlagt.

Die herzoglichen Beamten waren der Ansicht, wie es schon

kurz bemerkt worden ist, daß die Strandbauern und Fischer bei

weitem nicht allen Bernstein ablieferten. Im Revisionsbericht

vom Jahr 1581 heißt es z. 8., daß Bernstein sehr wenig gefun-

') Hirsch,. Danzigs Handels- und Erwerbsgeschichte, S. 243, Anm.

2) Sattler, Handelsrechnungen des Deutschen Ordens, S. XVIII.

3) Raths, Der Weichselhandel im 16. Jahrhundert, S. 86.
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den wird. Die Kaufleute in Polangen (Flecken etwa 60 Kilo-

meter südlich von Libau auf dem Wege nach Memel) sollen

jedoch sehr viel Bernstein besitzen und ihn nach Memel und

Danzig verkaufen. Die Revisions-Kommission gibt an, daß laut

ihr zugegangener Nachricht, dem Kaufmann Philipp Ebert in

Memel im Augenblick IV2 Faß Bernstein zum Kauf angeboten

worden sind. Sie empfiehlt daher, den Polangener Kaufleuten

das Recht zu nehmen den Strand zu bereisen, denn bei sol-

chen Fahrten kaufen sie von den Strandbauern und Fischern

den von den letzteren erbeuteten Bernstein, der eigentlich dem

Herzog abgeliefert werden mußte.

Wie zur Ordenszeit der größte Kaufmann der Orden selbst

war bezw. der Bischof, so tritt nach Übergang der Vogtei Gro-

bin an das Herzogtum Preußen an ihre Stelle das neue Staats-

oberhaupt — der Herzog.

Das Edikt vom 26. Mai 1579 setzt eindeutig das Vorkaufs-

recht des Herzogs sowohl für alle auf den Markt angeführten

Waren fest, als auch für die mit Schiffen aus dem Ausland im

Lyva-Hafen eingetroffenen.
Hinsichtlich der einheimischen Waren erstreckte sich

dieses Vorkaufsrecht jedoch nur auf die wichtigsten Erzeugnisse,

und zwar Wagenschoß, Klappholz, Holzkohle, Pech, Teer, Ho-

nig, Wachs und Pelzwerk. Vorsichtshalber wird im Edikt frei-

lich der Zusatz gemacht „oder dergleichen Wahren". Für alle

Fälle sicherte sich der Herzog das Vorkaufsrecht auch auf ähn-

liche Waren. Alle anderen Erzeugnisse waren frei und konnten

unbehindert vertrieben werden, angeboten und gekauft.

Die sich auf das Vorkaufsrecht des Herzogs beziehenden

Stellen des Edikts vom 26. Mai 1579 erwecken den Eindruck,
als ob damit eine außergewöhnliche Ordnung ein-

geführt wurde, ein neues bisher nicht übliches Recht ge-

schaffen, denn der Herzog fühlte sich verpflichtet, diese Bestim-

mung zu begründen. Erstens bezieht er sich auf die Pfandver-

schreibung und zweitens auf den ehemaligen Brauch „wie sol-

ches vor alters her bey Ordens zeiten allerwegen breuchlich

gehalten worden". Auf die Pfandverschreibung weisen die Worte

hin: „die Vogtey Grobin mit allen ihren nutzungen und Herr-

lichkeiten in pfändlichen besitz bekommen und in gepflogener

Pfandsverhandlung die nutzung der Strandgerechtigkeit, der ab

und anschiffenden Güter zur Libaw, also auch die praerogati-
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vam, welche die Herrschaft mit verkauffung ihrer habende Wa-

ren un wider einkauffung anderer Güter. .."

Es lag augenscheinlich nicht in der Absicht der herzogli-
chen Regierung, die Bestimmungen über das Vorkaufsrecht des

Herzogs zum Schaden der Bevölkerung anzuwenden. Das Edikt

schreibt daher den herzoglichen Beamten („Befehlichhabern")

vor, den Verkäufern keinen Zwang anzutun und beim Verkauf

von herzoglichen Waren an Ausländer, nicht übertriebene Preis-

forderungen zu stellen.

Man muß annehmen, daß auch ausländische

Schiffsführer un d Kaufleute auf dem Libauer

Wochen markt als Käufer auftraten, denn das Edikt

ordnet an, daß „Frembde" auf den Wochenmärkten erst kaufen

dürfen, nachdem „die Unterthanen unsere gerechtigkeit abgelegt",

d. h. also allen ihren Verpflichtungen der herzoglichen Kasse

gegenüber nachgekommen waren.

Neben dem Herzog haben die umliegenden Gutsbesitzer

im Seehandel Libaus seit langen Zeiten eine Rolle gespielt. Es

konnte bereits festgestellt werden, daß sie schon zur Ordenszeit

ihre landwirtschaftlichen Erzeugnisse und Holz über den Lyva-

Hafen verschifften und auch Waren aus dem Ausland bezogen.

Zur Zeit der Verwaltung der Vogtei Grobin durch den

Herzog von Preußen hat sich hierin nichts geändert. Die

Gutsbesitzer haben einen recht erheblichen Teil der Ausfuhr-

güter gestellt. Das Edikt vom 26. Mai 1579 hebt daher die

Handelstätigkeit der Gutsbesitzer gebührend hervor und ver-

fügt, wie es damit gehalten werden soll.

Das Edikt bestätigt zuerst das Recht des Adels, Holz und

andere Waren über den Lyva-Hafen auszuführen. Sodann be-

stimmt es, daß die Gutsbesitzer ebenso wie Kaufleute die fest-

gesetzten Ausfuhrgebühren zu erlegen haben: „doch unserer

Strandgerechtigkeit unabbrüchlich".

Mit der Erlegung der „Strandgerechtigkeit" durch den Adel

ist es scheinbar in Libau nicht ganz reibungslos verlaufen. Die

Bestimmung des Edikts, daß die „Strandgerechtigkeit" auch von

allen Waren, die der Adel zur Verladung brachte, zu erheben

ist, muß auf Widersland gestoßen sein. Im Jahr 1597 reichte

der Adel dem Herzog eine Klage ein, die sich auf diese Frage
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bezieht und folgendermaßen lautete: ') „(Es) ist Fr. Dhtt. in

Gnadenn nicht unbewusst, was maszen wier semptliche einge-

seszene vom Adel dieszes Kirschspiels von alten undencklichen

Jahren, zur Libaw, nach dem IFDhtt gutt unnd waahren zu

vorausz vorkauffet unnd vorhandelt worden sein, unsere Wahren

aldar zu vorhandeln von iedermenniglich ungehindert frey geha-

bet, darüber auch von I. Fr. Dhtt. Privilegiert un bisz auff diesze

Zeittalwege dabey gelaszen unnd erhalten wordenn. Nun un-

terstehenn sich die Amptsdiener unns an solchenn unsern Ade-

lichen freyheitten auf allerley wege zuvorhindern, vorhengen dar-

gegen und geben nach Jedem Bürger unnd Handwercksman

seines gefallens zu handeln, wahren zue kauffen unnd vorkauf-

fen, auch vberdiesz iedem, so nur selber wiel, öffentliche Krüge
anzurichten unnd Bier in heusem zu vorkrügen, welches dann

nicht allein, so wol J. Fr. Dhtt. Krüge, alsz unsere, vorterbet,
sondern auch iederman von Tag zue Tag dazu mehr anreizett,
das fast alle handwercker ihre handwercke vorlaszenn, sich des un-

zeittigen Kauffschlagens unnd Bierkrügens mit Faulheit ernehrenn".

Wesentlich ist es festzustellen, daß in dieser Klage des

Adels darauf hingewiesen wird, daß die Gutsbesitzer

„von alten undencklichen Zeiten" ihre Er-

zeugnisse über den Lyva-Hafen auf dem See-

wege ausführten. Der Adel wird in einer Klage wohl

nur sorgfältig überprüfte Behauptungen aufgestellt haben und

kann daher diese Tatsache nicht angezweifelt werden. Es liegt
also ein weiterer Beweis dafür vor, daß Libau be-

reits im Mittelalter ein Seehafen war und Aus-

fuhrhandel betrieben hat.

Bezeichnend ist es auch, daß der Adel in seiner Klage

von Bürgern und Handwerkern in Libau als

von einer Selbstverständlichkeit und allge-
mein bekannten Tatsache spricht. Das konnte er

nur tun, wenn bereits jahrelang in Libau Handwerker ansässig

waren und Bürger sich mit dem Handel beschäftigten.

Die Klage des Adels scheint nicht ganz berechtigt gewesen

zu sein. Abgesehen vom Edikt vom 26. Mai 1579, in dem klar

der Wille des Herzogs zum Ausdruck gebracht ist, daß auch der

Adel die „Strandgerechtigkeit" zu erlegen hat, bezieht sich auf

l) Prof. Blesse, Arbeitsbericht, S. 46.



98

diese Angelegenheit auch eine Stelle des Revisionsberichts aus

dem Jahr 1581, in dem folgendes zu lesen ist 1): „Mitt der

Strandgerechtigkeit wurdt sehr groszer miszbrauch und under-

schleiff gebraucht, dan Nach dem die vom Adell der Vogtey

Grobin von Alfters hero, wie auch die Altten des Orts sagen,

eine freyheit gehabet, das die zur Libau zu irer

heuszlichen notturft was sie selbsten erbauet,

haben auszschiffen und wieder dagegen was

sie in ihre Hauszhaltung bedorfft haben, frey

einbringen lassen mögen, So wurdt doch befunden,

das unter solcher Freyheit, der miszbrauch mitt einleufft, das die

Kauffleuth so solche wahren von Inen kauffen, denen Sie auch

das holtz desto theuerer verkauften, der Strandgerechtigkeit

ohne alle miete strags wollen befreyet sein. Dieser freiheit ge-

brauche sich auch Berdt Noldt, und Johan Dinier, Pfarher zum

Durben, wie er aber zu derselben komptt, that man keine ge-

wisze nachrichtung Im Ambt. . .
Und ist Fr. Dt. durch solche

obgedachte freyheit der vom Adell disz Jhar so lang der Heilsz-

dorff Strandfogt gewesen, vber 200 fl. Preusch. an der Strand-

gerechtigkeit . . . abgangen, Was aber bey des vorigenn Strand-

vogts (d. h. Georg Koch) Zeithen also frey auszgeschifft, hat

man keine Nachrichtung, weill von Ihne darüber kein Register

vbergebenn und gehalten worden".

Abgesehen davon, daß auch dieser Bericht die vieljährige

Tätigkeit Libaus als Seehafen bestätigt, gibt uns derselbe gewis-

sermaßen eine Schild eru n g, wie sich die Ausfuhr-

und Einfuhrgeschäfte in jenen Zeiten ab-

spielten. Der Adel genoß für seine eigenen Erzeugnisse und

auch für die Einfuhr von Waren auf dem Seewege aus dem

Ausland für den eigenen Gebrauch Zoll- und Gebührenfreiheit.

Es war dabei Voraussetzung und ist anfänglich wohl auch der-

art gehandhabt worden, daß die Gutsbesitzer selbst ihre Waren

zur Verladung brachten und solche empfingen. Im Lauf

der Zeit hatte es sich für die Gutsbesitzer aller Wahrschein-

lichkeit nach als bequemer erwiesen, ihre Erzeugnisse den

Kaufleuten in Libau zu verkaufen, welche die letzteren

dann im Ausland absetzten. Der Adel beanspruchte auch

in solchen Fällen Zoll- und Gebührenfreiheit, was die her-

>) Prof. Blesse, Arbeitsbericht, S. 30 und 31.
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und den Beamten hat sich bis zum Jahr 1597 hingezogen und

scheint zuguterletzt gegen den Adel entschieden worden zu sein,
denn anderenfalls hätte er keine Veranlassung gehabt, sich von neu-

em mit einer Beschwerde in dieserFrage an den Herzog zu wenden.

Für unsere Zwecke hat dieser Zwist zwischen dem Adel und

dem Beamtentum in der Vogtei Grobin die Bedeutung, daß er

unzweideutig beweist, daß im 16. Jahrhundert sich

private Kaufleute in Libau mit dem Seehan-

del befaßten.

Der Adel hat an dem Handel Libaus lebhaften Anteil ge-

nommen und zu diesem Zweck im Ort Häuser und Plätze er-

worben. Das läßt sich aus dem Revisionsbericht vom Jahr 1581

ableiten, in dem unter anderem der lebhafte Zuzug von deut-

schen Einwohnern nach Libau behandelt wird. Es heißt in

demselben, wie bereits angeführt: ') „so haben doch, unsz vorkompt,

bey Verwaltung des Zweifels die vom Adell, Nemblich Ernst

Rapp, Christof Zweifel, Ernst Budtler, Johan von Dorfen, Bertt

Noldtt, nebenst Johan vorm Durben, so 2 stedte gehabt hatt,

der Orth Kathen oder stette eingenommen, von welchen her

Johan dem Kochen eine für 100 Thaler bargeld verkauft.
.

."

Gerlach Zweifel war von 1574—1579 Vogt von Grobin,
stammte jedoch aus Preußen, wo er ein Gut hatte. Unter „Jo-

han vorm Durben" ist der Pastor Johann Dimmler aus Durben

zu verstehen.

Einen näheren Einblick in den Ausfuhr-

handel Libaus in der besprochenen Zeit kann eine im

Königsberger Staatsarchiv befindliche amtliche Abrechnung über

die „Strandgerechtigkeit" bieten. Das Jahr, auf welches sich

diese Abrechnung bezieht, ist nicht angegeben. Die Leitung
des Staatsarchivs ist der Ansicht, daß diese Abrechnung in den

achtziger Jahren des 16. Jahrhunderts aufgestellt worden ist.

Ihr Inhalt ist folgender:

„Einahmgeldt vor Strandgerechtigkeit".

482 M. für 16 sechszig 4 0 (Hundert) Wagenschos das hun-

dert 30 Seh.

21 M. 27 Seh. für 35 0 (Hundert) 18 Ringe Klap Holtz das

0 36 Seh.

') Prof. Blesse, Königsberger Arbeitsbericht, S. 31.
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120 M. 12 Seh. für 80 Last 77s Scheffel Rocken die Last 30 Pf.

27 M. 45 Seh. für IBV2 last gerste die Last 30 Pf.

29 M. 45 Seh. für 8 last 11 Thonnen fleisch die last 15 Seh.

25 M. 40 V 2Seh. für 85 teeher 7 Stück leder die teeher 18 Seh.

26 M. für 260 stein flachs der stein 6 Seh.

12 M. 12 Seh. für 183 stein hanff der stein 4 Seh.

14 M. 45 Seh. für 88'/a stein Wachs der stein 10 Seh.

16 M. 33 Seh. für 165 V2thonen haselnuß die thon 6 Seh.

15 M. 52 Va Seh. für 31 last 9 thon Asche die last 30 Seh.

2 M. 34 Seh. für 77 Seitten Speck die Seite 2 Seh.

3 M. 50 Seh. für 11 Va thon Thalck die thon 70 Seh.

3 M. 50 Seh. für 11 Va last theer die last 70 Seh.

1 M. für thausent hölzerne Negell.

4 M. für 4 schock planken das schock 1 M.

5 M. 40 Seh. für 88 stein Kabelgarn der stein 4 Seh.

37 Va Seh. für 7 Va 0 (Hundert) Bodenholtz das 0 15 Seh.

15 Seh. für Va thon Butter.

8 Seh. für 2 thon grütz.

36 Seh. für 1 last Dorsch.

36 Seh. für 2 0 (Hundert) Riemen (-holz).
15 Seh. für 1 0 linden Bretter.

18 Seh. für 1 lebendig Ochssen.

45 Seh. für Va last Maitz.

70 Seh. für 70 loop haber.

Summa Summarum

816 M. 56 Seh. 3 Pf.

Der Strandgerechtigkeit
So gefallen

Folgett was die vom Adell ihr Waren verkaufft undt un-

verzollt abgeschiffedt ist Worden Nemlich

75 M. 30 Seh. für 2 Sechzig und 31 0 Wagenschoß.
5 M. 34 Va Seh. für 9 0 7 Ringe klapholtz.

108 M. 45 Seh. für 72 Va last Rocken.

6 M. für 4 last gersten.
6 M. 45 Seh. für 9 last haber.

50 Seh. für 5 Stein Wachs.

15 Seh. für 1 0 linden Bretter.

Summa 203 M. 39 Seh. 3 Pf. So nicht gefallen und zur

einahm gelde nicht verrechnet wirdt."
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Die Königsberger Urkunden geben auch Auskunft über die

damaligen Preise für einige wichtige Handelswa-

ren. Diese Preise wurden sowohl 1560 bei der Übernahme

der Verwaltung der Vogtei Grobin als auch 1608 bei der Rück-

gabe dieses Gebiets an das Herzogtum Kurland von den herzog-

lich preußischen Beamten festgestellt. Eine Gegenüberstellung

ergibt folgendes Resultat:

1560. 1608.

Roggen 16 Fl. je Last 30 Fl. je Last

Gerste 18
„ „ „

20..... ;
„

Hafer 10
„ „ „

16
„ „ „

Erbsen 8 Gr. je Löf 15 Gr. je Löf

Buchweizen . 10
„ . „

15
„ „ „

Eine Tonne Butter kostete in den 80-iger Jahren des 16.

Jahrhunderts 10 Thaler, später 24 Mark, grobes Salz 2 Mark

preuß. die Tonne und feines — 3 r
2 Mark. Ein Tonne gewöhn-

liches Bier kam auf 30 Gr. zu stehen.

Die im 16. Jahrhundert im Ordensstaat sich im Umlauf

befindlichen Münzen waren recht verschiedenartig. Das

Verhältnis der einzelnen Geldsorten zu einander ist in dem Ver-

pfändungsakt der Vogtei Grobin festgelegt und heißt es hier

wörtlich: „Wir (Gotthard Kettler) wollen und sollen auch die

ernannte Summe Geldes, als 50.000 fl. mit gutem wichtigen
Golde und Thalern, wie es uns gegeben und wir es im Anschlage

zu Dank angenommen, nemlich zwo und fünfzig Groschen preus-

zische Münzwehrung für einen ungarischen Gulden, hundert

Groschen für einen Dublon oder ganze Grossaten, des gleichen
einen Heinrichsnobel, hundert zehen Groschen für einen Rose-

nobel, drey und siebenzig Groschen für einen reinischen Gold-

gulden, sieben und vierzig Groschen für einen Kreutzgulden mit

dem langen Kreutz und acht und vierzig Groschen für einen

Kreutzgulden mit dem kurtzen Kreutz, acht und zwanzig Gro-

schen für einen Davidsgulden, fünf und zwanzig Groschen für

einen Reutergulden, vier und zwanzig Groschen für einen klei-

nen Gulden, fünfzehn Groschen für einen Brugulden und drey

Preise und

Münzeinhei-
ten.

und dreyszig Groschen für einen Thaler gerechnet".

Prof. Arbusow gibt *) in seinem „Verzeichnis der bäuerlichen

Abgaben im Stift Kurland (1582—1583) (S. 189) folgendes Ver-

') Prof. E. Blesse, Königsberger Arbeitsbericht, S. 22.
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hältnis der einzelnen Münzsorten zu einander: 1 Mk. Rig. ==

9 Groschen (aber am Ende des 16. Jahrhunderts nur 6 Gr.),

1 Gr. = 4 Schill., 20 Gr. = 1 Mk. Preusz., 30 Gr. = 1 Fl.

(Gulden) Poln., 33 Gr. = 1 Thaler, aber am Ende des Jahrhun-

derts: 36 Gr. = 1 Thaler" und weiter: „1 litausch marck ist 40

Schill, rigisch".

Daselbst werden auch einige Maßeinheiten ange-

führt, und zwar heißt es: „Ein Lop ist ein scheffel lifflendisch,

Ein Zinszlop thut wohl 10 kolmit. Der Kaufflop ist 8 auff ein

kolmett... 48 lop ist ein last Kursch masz ungefehr..."

Das Kurländische Kirchenregister von 1591 für das Herzog-

tum berechnet die Last wie folgt: „1 Last Roggen Rigisch = 42

Löf, 1 Last Gerste Rigisch = 48 Löf, 1 Last Hafer Rigisch =60

Löf, hingegen ist eine kurländische Last =48 Löf jedes Korns,
ein Löf aber 6 Külmet".

Weiter finden wir hier noch folgende Maßangaben-: „Eine
Tonne Honig wurde im Jahr 1566 zu 20 Liespfund gerechnet,
eine Tonne Korn ebendamals 2 Löf".

Walter Eckert erklärt in seinem Buch „Kurland unter dem

Einfluß des Merkantilismus" (Beilage VII), daß in Kurland in

der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts durchweg die Rigaer Münzen

sich im Verkehr befanden und Geltung hatten. Ein Thaler wur-

de =4V2Mark Rigisch gerechnet. Im Jahr 1575 galt er jedoch
bereits 5 Mark Rigisch und 1596 sogar 6 Mark. Ein Goldgul-

den wurde 9 Mark gleichgestellt und ein Silbergulden — 68

Schillingen oder 204 Pfennigen. Eine Mark Rigisch galt wieder-

um 4 Ferdung oder 6 Groschen oder 36 Schilling oder 108

Pfennig. Auch in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts wurde

in Kurland noch meist in Mark und Schilling gerechnet, dage-

gen in der zweiten Hälfte allgemein nach Floren und Groschen.

Auf einen Thaler gingen drei Floren bezw. 18. Sechser oder 90

Groschen. Im 18. Jahrhundert galt als Hauptmünze der Alber-

tusthaler.

Der Einfuhr-

handel.

Inhinsicht auf die Einfuhrwaren Libaus im 16.

Jahrhundert fließen die Quellen spärlicher. Wie bereits ge-

sagt, nahm im Ostseehandel, allem zuvor Salz einen wichtigen

Platz ein. Dann folgten Heringe und Eisen.

Das Edikt vom 26. Mai 1579 nennt keine Einfuhrwaren und

setzt auch keine Zölle für dieselben fest. Das steht mit der all-
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gemeinen Handelspolitik des Mittelalters im Einklang. Die unsiche-

ren Rechtsverhältnisse waren ein großer Hemmschuh für den Ein-

fuhrhandel und die Regierungen sahen daher davon ab, denselben

auch noch durch Zölle zu erschweren. Der Herzog von Preußen

befolgte dieselbe Politik.

Ein wichtiges Dokument zur Beurteilung des Einfuhrhandels

Libaus im 16. Jahrhundert und seine Ausweitung bildet der be-

reits erwähnte Revisionsbericht vom Jahr 1581 *). Dieser Bericht

wurde aufgesetzt und dem Herzog vorgelegt, als die herzoglichen

Beamten noch den Seehandel Libaus und die Niederlassung von

Deutschen an diesem Ort bekämpften. In dem Bericht wird be-

kanntlich festgestellt, daß die Libauer Deutschen sowohl in Kur-

land als auch in Litauen mit verschiedenen Waren handeln, wo-

bei folgende Einfuhrgüter erwähnt werden: „Saltz, hering, ge-

wand, Eissen, Kesseln und andere Wahren". Für die Zwecke

dieser Arbeit ist aber der Nachsatz von ganz besonderer Bedeu-

tung, der wörtlich lautet: „welche (d. h. die soeben genann-

ten Waren) Sie über Sehe mitbringen und be-

kommen".

Unzweideutig wird hier bestätigt, daß bereits in den 80-er

Jahren des 16. Jahrhunderts die Libauer privaten Kauf-

leute einen erheblichen Einfuhrhandel betrie-

ben und Waren sowohl aus dem Ausland verschrieben als auch

selbst zum Einkauf solcher Erzeugnisse Auslandreisen unternah-

men. Ebenso löst sich aus diesem Bericht die Folgerung heraus,

daß der Einfuhrhandel Libaus nicht etwa erst während der preu-

ßischen Zeit entstanden ist. Bei der langsamen Entwicklung

aller Erscheinungen des wirtschaftlichen Lebens im Mittelalter

und in der Neuen Zeit konnte der Einfuhrhandel Libaus nicht

in kurzer Zeit, d. h. im Verlauf nur einiger Jahrzehnte einen so

beachtenswerten Aufschwung nehmen, daß die herzoglich preußi-

schen Räte sich veranlaßt sahen, in ihrem Bericht auf denselben

hinzuweisen und auf die von ihrem Standpunkt aus nicht er-

wünschte Ausweitung desselben aufmerksam zu machen.

Wie in allen anderen Ostseehäfen, so bildete, nach dem

angeführten Revisionsbericht zu urteilen, auch in Libau Salz und

Heringe die wichtigsten Einfuhrartikel. Abnehmer für Salz

') Prof. E. Blesse, Königsberger Arbeitsbericht, S. 32.
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war in erster Linie die Landbevölkerung. Für Tuche („gewand")
waren wohl mehr die Gutsbesitzer und die städtische Bevölke-

rung Käufer. Eisen wurde wiederum von der Landbevölkerung

verlangt. Beachtenswert ist die Erwähnung von „Kesseln". Dar-

aus läßt sich ableiten, daß im 16. Jahrhundert bereits Fabrikate

ihren Weg über den Lyva-Hafen nahmen.

Aus einer anderen Strandrechnung vom Jahr 1579 oder

1580 ist zu ersehen, daß auch Bier in größeren Mengen über

Libau eingeführt wurde. Diese Strandrechnung trägt die Über-

schrift: „Einahmgelt vor Bier" und ist derselben zu entnehmen, daß

einmal 6 Faß „lübisch" Bier" eintrafen, dann wieder 1 Faß und

nochmals 1 Faß und weiter „Wismarsches Bier", dessen Menge

nicht angegeben ist.

Der Einfuhrhandel unterlag keinen Be-

schränkungen. Das Edikt vom 26. Mai 1579 gibt ihn

frei mit der Bestimmung, daß den herzoglichen Beamten das

Vorkaufsrecht zusteht. Nachdem dieselben die Käufe für den

Herzog getätigt hatten, konnte ein jeder von den fremden Schif-

fern oder Kaufleuten nach Bedarf und Möglichkeit kaufen.

Was für Bedürfnisse an Auslandswaren in der Vogtei Gro-

bin zur preußischen Zeit bestanden, darüber gibt auch eine

Aufstellung Aufschluß über diejenigen Erzeugnisse, die im Ver-

lauf der 48 Jahre herzoglich preußischer Verwaltung der Vogtei

aus Preußen geliefert wurden. Eine solche Übersicht finden wir

in der endgültigen Abrechnung über die Verwaltung der Vogtei

Grobin und den Einnahmen und Ausgaben der herzoglichen

Verwaltung. Es werden hier folgende Erzeugnisse angeführt: *)

„13.115 Mauerstein, 500 Pflasterstein, 1500 holländische Dach-

steine, 6 Last Kalck und 1703A Risz Papier."

Diese Erzeugnisse waren nicht zum Weiterverkauf, sondern

für den eigenen Bedarf der herzoglichen Verwaltung bestimmt.

Die Herstellung von Mauersteinen, Kalk usw. muß damals in der

Vogtei Grobin unbekannt gewesen sein. Die Einfuhr ist wohl

auf dem Seewege vor sich gegangen, da Mauer- und Pflaster-

steine, Dachziegel usw. zu den Schwergütern gehören und sie

daher kaum auf dem Landwege bei so bedeutenden Entfernun-

gen angeliefert werden konnten.

Auch die Preise für die genannten Erzeugnisse sind uns

erhalten. Mauer- und Pflastersteine kosteten 1 Mark das Hun-

') Prof. E. Blesse, Königsberger Arbeitsbericht, S. 28.
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dert, Dachsteine — 14 Mark das Tausend, Kalk — 5 Mark die

Last und Papier — 2 Mark ein Ries.

Die Bedeutung des Libauer Seehandels im 16. Jahrhundert

und die nicht unerheblichen Ausmaße desselben werden unter,

strichen durch die Wohleinrichtungen, die zur rei-

bungslosen Abwicklung der Ausfuhr und der Einfuhr, zur Er-

leichterung und Bequemlichkeit der Schiffahrt, des Beiadens und

des Löschens von Schiffen und zum Schutz der Käufer und Ver-

käufer getroffen worden waren.

Wohleinrich-

tungen des

Lyva-Hafens.

Das Edikt vom 26. Mai 1579 schreibt dem Strandvogt in

Libau vor, sowohl Wassergärten zur Aufnahme der

eintreffenden Holzsendungen anzulegen als auch

Lagerräume für alle anderen Ausfuhrwaren

zu errichten. Der Zweck ist wohl vornehmlich ein fiskalischer

gewesen. Es sollte niemand Holz oder andere Massenwaren

auf dem eigenen Hof und in eigenen Räumlichkeiten unterbrin-

gen, damit bei der späteren Verschiffung die festgesetzten Aus-

fuhrgebühren, die „Strandgerechtigkeit" nicht hinterzogen wer-

den konnte. Andererseits erhellt aus dieser Verfügung, daß die

Zufuhren nach Libau recht groß waren, da Wassergärten und

Lagerräume zur Aufnahme der eintreffenden Güter erforderlich

waren.

Inbezug auf das herzogliche Holz und „dergleichen Waren"

wird angeordnet, daß dasselbe „allein auff dem holm zur Liva

gesetzt werden soll".

Es ist bereits darauf hingewiesen worden, daß in der Lyva
sich zu Beginn der Ordenszeit einige Inseln befanden. In den

Urkunden aus der Ordenszeit werden dieselben mehrfach er-

wähnt. Jetzt sehen wir, daß eine von diesen Inseln im 16. Jahr-

hundert wirtschaftlichen Zwecken diente.

Es läßt sich heute schwer feststellen, wo die Insel belegen

war, auf der das herzogliche Holz und andere Waren eingela-

gert werden mußten. Wenn man annimmt, daß der heutige Li-

bauer Hafenkanal sich ungefähr in derselben Richtung hinzieht,

wie einst der Hauptstrom der Lyva floß — und dieser Ansicht

neigen heutzutage die meisten Forscher in der Vergangenheit

Libaus und seines Hafens zu — so wird man versucht anzuneh-

men, daß die herzogliche Insel am Ausfluß des Hafenkanals in

den Libauer See zu suchen ist, also etwa da, wo sich heute noch

eine größere Insel befindet, die dem Wassersport dient.
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Dieser Annahme widerspricht jedoch die Tatsache, daß der

Hauptarm der Lyva — also der jetzige Libauer Hafenkanal —

um die Mitte des 16. Jahrhunderts derart stark versandet war,

daß die Libauer um 1560 herum genötigt waren, sich

eines anderen Arms der Lyva als Hafen zu be-

dienen. Magister Carl Ludwig Tetsch berichtet in seiner „Cur-
ländischen Kirchen-Geschichte" im Abschnitt „Geschichte der

Kirche zu Liebau" § 11. S. 85 hierüber folgendes: „Bemeldter
M. Funk beschreibt in seinem Visitations-Receß diese allererste

Kirche (d. h. Libaus) also: Sie sey sehr ferne abgelegen gewe-

sen vom Volke, vorzeiten um des Tiefes willen, welches nun um

einen großen Doppclhacken-Schuß weiter gegen Süden lieget,
dahin gebauet ..."

Mit anderen Worten, um die Mitte des 16. Jahrhunderts

wurden die Libauer Hafenanlagen von Norden nach Süden ver-

legt, und zwar um etwa V2Kilometer, denn Felix Punze schätzt

einen großen Doppelhakenschuß auf etwa 500 Meter. Er stützt

sich hierbei auf Max Jähn, der in seinem „Handbuch der Ge-

schichte des Kriegswesens" angibt, daß die großen Doppelhaken

bis auf 500—600 Schritt trugen.

Wie bereits bemerkt, wird jetzt angenommen, daß im Jahr

1697, als Libau an den Bau eines neuen Hafens trat, der erste

Hafen des Orts im großen und ganzen wiederhergestellt wurde.

Bis Ende des 19. Jahrhunderts hatten sich im Weichbild

der Stadt Libau einige Teiche erhalten. Diese galten als die

Überreste des zweiten Lyva-Hafens, der von der Mitte des 16.

Jahrhunderts bis etwa zur Mitte des 17. dem Seehandel diente.

Wo die Insel mit den herzoglichen Niederlagen zu suchen ist,
bleibt offen. Es verdient Beachtung, daß in dem herzoglichen

Edikt die Insel mit dem schwedischen Wort „Holm" bezeichnet

wird. Daraus kann geschlossen werden, daß im 16. Jahrhundert

in Libau noch schwedische Ortsbezeichnungen üblich waren.

Eine andere wichtige Verfügung hinsichtlich der Wohlein-

richtungen des Lyva-Hafens und der Verladungen über densel-

ben bestand darin, daß der Gebrauch und die Festsetzung des

Warengewichts durch „Besmern" untersagt wurde und daß in

Libau, Grobin und Heiligenaa zur allgemeinen Be-

nutzung öffentliche Waagen aufgestellt wer-

!) Felix Puhze, Die Liva, handschriftlich.
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den sollten. Bei der Verwiegung von Waren vermittelst

„Besmern" waren Mißbräuche sehr leicht möglich. Der Herzog

von Preußen trat aufs nachdrücklichste gegen die Verwendung

solcher Waagen auf. Allen ohne Ausnahme wird es streng vor-

geschrieben, bei der Verwiegung von Waren sich ausschließlich

der öffentlichen herzoglichen Waagen zu bedienen unter An-

drohung recht empfindlicher Strafen. Bei Verletzung der Vor-

schrift sollte die Hälfte der verwogenen Waren beschlagnahmt

werden.

Wie ernst es dem Herzog mit dem Bestreben war, den

Handelsverkehr Libaus und der ganzen Vogtei Grobin auf solide

Grundlagen zu stellen, erhellt aus einer weiteren Verfügung in

dieser Richtung, und zwar, daß in Libau und Heiligenaa die

Strandvögte die öffentliche Waage bedienen sollten. Die Strand-

vögte waren in beiden Orten die höchsten Verwaltungsbeamten.

In Grobin, wo es keinen Strandvogt gab, sollte ein besonderer

vereidigter Wäger angestellt werden.

Die Benutzung der öffentlichen Waage wurde dadurch er-

leichtert, daß die für Verwiegungen zu zahlenden Gebühren nie-

drig gehalten wurden. Mengen unter V2Stein waren gebührenfrei.

Die herzoglichen Räte scheinen sich überhaupt sehr der

Gewichts- und Maßfrage angenommen zu haben. Das

Edikt vom 26. Mai 1579 schreibt dem Strandvogt in Libau vor,

bei der Auslieferung von Holz aus den Wassergärten oder von

anderen Waren aus den herzoglichen Lagerräumen auf genaues

Maß und Gewicht zu sehen, damit „niemandsen nichts verloren".

Sodann wird im Edikt empfohlen, bei der Vermessung von Holz

und Feststellung der einzelnen Holzarten, die Königsber-

ger Brackordnung anzuwenden.

In dieses Gebiet schlägt auch ein Hinweis im Revisionsbe-

richt vom Jahr 1581, daß bei der Übernahme des Zinsgetreides
in der Vogtei Grobin nicht einheitliche Maße verwandt werden.

Die Kommission verfügte daher, daß der sogenannte „Rutzausche
Scheffel" und auch das Löfmaß nach Königsberg gesandt wer-

den sollen, um dort geaicht zu werden.')
Es ist nicht ausgeschlossen, daß diese ins einzelne gehen-

den Vorschriften über Maße und Gewichte, um Mißbräuche bei

der Feststellung des Gewichts von Ausfuhrwaren auszuschalten,

') Prof. E. Blesse, Königsberger Arbeitsbericht, S. 34.
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das Vertrauen zum Lyva-Hafen gehoben und da-

her indirekt zur Belebung seines Seehandels in je-

nen Zeiten beigetragen haben.

Es muß auch zu den Wohleinrichtungen des Lyva-Hafens

gerechnet werden, daß hier bereits im Jahr 1582 eine organi-
sierte Stauer-Genossenschaft bestand, die allein das

Recht besaß, ausländische Schiffe zu beladen. Hiervon spricht

der Revisionsbericht vom Jahr 1581. Es heißt in demselben,
daß die Libauer Hafenarbeiter verpflichtet sind, das für den Her-

zog von Preußen in der Vogtei Grobin geschlagene Holz kosten-

los nach Libau zu schaffen. Als Gegenleistung wird ihnen das

ausschließliche Recht zugestanden, alle in den Lyva-Hafen aus

dem Ausland einlaufenden Schiffe zu beladen. Solche Verla-

dungen müssen zahlreich gewesen sein, denn anderenfalls hätte

nicht eine größere Zahl von Hafenarbeitern hieraus ihrenLebens-

unterhalt bestreiten können.

Schiffsver-

bindungen.

Auch die Anna h m e und die Besichtigung von

einlaufenden Schiffen war durch besondere Vorschrif-

ten geregelt. Das Edikt vom 26. Mai 1579 verbietet bei einer

Geldstrafe von 20 Thaler die Betretung eines eingelaufenen Schif-

fes, bevor nicht die herzoglichen Beamten dasselbe besichtigt

hatten, um festzustellen, was für eine Ladung es angebracht hat.

Zur Vervollständigung des Bildes über den Seehandel Li-

baus im 16. Jahrhundert muß noch erwähnt werden, daß die

Stadt sich mit einer ganzen Reihe von Hafen-

plätzen in reger Verbindung befand.

Aus dem Edikt vom 26. Mai 1579 ist zu ersehen, daß im

Seehandel Libaus in jenen Zeitläuften die Niederlande und Pom-

mern besonders hervortraten. Das Edikt nennt namentlich Kauf-

leute aus den Niederlanden und Pommern als Abnehmer von

Holz und anderen Waren. Es wird dabei der Zusatz gemacht,

daß die Käufer auch aus anderen Orten stammen können, d. h.

daß Käufer auch aus anderen Orten in Libau eintrafen. Wie leb-

haft das Geschäft gewesen sein muß, ergibt sich aus einer Rech-

nung des Libauer Strandvogts aus dem Jahr 1579 oder 1580, in

der zu lesen ist, daß an einem Tage, den 10. April, Wagenschoß
in 10 holländische Schiffe aus den herzoglichen Vorräten gelie-

fert wurden.

Im 16. Jahrhundert sind die Schiffsverbindungen Libaus be-

reits viel zahlreicher als zur Ordenszeit gewesen. Nach den
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Danziger Urkunden zu urteilen, stand der Lyva-Hafen im 15.

Jahrhundert nur mit Danzig und Greifswalde in Verbindung. Mög-

licherweise sind kleine Schiffe auch nach Memel und Königsberg

gegangen.

Zur Zeit der preußischen Verwaltung hat der Schiffs-

verkehr Libaus und die Verbindung mit anderen Häfen

eine starke Ausv/eitung erfahren. Hiervon legen
verschiedene Urkunden Zeugnis ab. In § 17 des Revisionsbe-

richts vom Jahr 1581 heißt es z. 8., daß der Herzog keine Ver-

anlassung habe, selbst Schiffe in Libau zu bauen und eine Ree-

derei anzulegen, da „Fr. Dt. haben auch die Gerechtigkeit an

den kauriischen Schuten, beides zur Libaw unnd Heiligenaue»
das eine Jedere derselbigen Jerlicheineraise

nach Königsbergk, Dantzigk, Lübeck, Riga,

Revel, Kopenhagen, Flennszburgk unndann-

derer Ortter Fr. Dt. Gelegenheit nach zu thun schuldig"').
Aller Wahrscheinlichkeit nach muß der Herzog mit allen

genannten Hafenstädten Handelsverbindungen unterhalten haben,

Güter dorthin verkauft und verschifft haben. Anderenfalls hätte

er nicht von den Besitzern der „Schuten" verlangt, daß sie ein-

mal im Jahr für ihn nach einem der genannten Plätze eine Reise

machen sollen.

Der Her z o g vo n Preu ß e n ha t bis 1581 jeden-

falls auch Schiffe in Libau gebaut. Der erwähnte

Revisionsbericht stellt ferner fest, daß ein für den Herzog in

Libau erbautes Schiff sich für Seefahrten als untauglich erwies

und empfiehlt daher, in Zukunft von Schiffsbauten abzusehen.

Wenn der Herzog mit allen aufgezählten Häfen Geschäfts-

verbindungen unterhielt, so werden die Gutsbesitzer und die Libauer

selbständigen Kaufleute ihm wohl nicht nachgestanden haben.

Das Interessengebiet des Lyva-Hafens war da-

her nicht klein, es umfaßte faßt alle an der Ost-

see belegenen bedeutenderen baltischen,

deutschen und dänischen Häfen.

Auch Wismar muß in dieses Verzeichnis aufgenommen

werden. Augenscheinlich im Jahr 15.0 oder möglicherweise frü-

her
2) klagte ein „Andresz Ottang" gegen den Grobiner Haupt-

mann Gerlach Zweifel, daß er für denselben mit „seinem Schiff

') Prof. E. Blesse, Königsberger Arbeitsbericht, S 36.

2) Prof. E. Blesse, Königsberger Arbeitsbericht, S. 40 und 42.
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vor 2 Jhar nach Wiszmar gefürt" und bisher keine Zahlung er-

halten habe.

Aus der gleichen Veranlassung klagten gegen den Haupt-
mann Zweifel noch eine ganze Reihe anderer Schiffer, so Bartel

Dimsick, Lorentz Hinckhe, Lule Zwick, Merten Kokel, Merten

Nagel, Jasper Streye und Ander Irwenick. ') Es handelt sich in

allen diesen Fällen um nichtbezahlte Seefrachten. In den Vor-

gängen werden auch die Beträge genannt, die der Hauptmann

Zweifel den Schiffern schuldig geblieben war. Eigentlich müßten

diese Zahlen als Grundlage dafür dienen können, um zu errech-

nen, welche Seefrachten im 16. Jahrhundert vom Lyva-Hafen

aus bestanden. Leider wird nicht angegeben, wie groß die Fahr-

zeuge der geschädigten Schiffer waren. Immerhin sind dieseKlagen

kennzeichnend für die damaligen Schiffs- und Handelsverhältnisse.

Die Revisions-Kommission vermerkt sie in folgender Art und

Weise: 2) „Bartel Dimsick klagt, das er etliche Reisen nach

L u e b e c k habe thun müssen mit Saltz, soll noch haben 78 thal

(er) fracht laut seiner Suplication sein Gesell heist George Szille...

Lorentz Hinckhe clagt, er habe dem hauptmann 6 C Klapholtz

nach Luebeck disz Vorjahr füeren müssen, Sey Ihme nach

7 Thaler Fracht schuldig... Andresz Ottang hatt mit seinem

Schiff vor 2 Jhar nach Wismar gefürt... Lule Zwick
...

Ittem sagt das er vorm Jhar zu Martini 4C XU Clapholtz Kö-

nigspergk mit Manschaft gefürt... Herman Latzegal, Bettusch

Staldut sindt mit gewesen ... Merten Kukel neben Merten Na-

gel clagt, das sie vor 3 Jharen 40 C wagenschos nach Lü-

beck... der ein Schipper heist Merten Kokel, der Ander Ir-

wenick
... Jasper Streye".

Unter Gesellen sind wohl Steuerleute zu verstehen. Auf

Grund dieser Klagen kann es als erwiesen erachtet werden, daß

der Lyva-Hafen eine recht ansehnliche Ree-

derei besaß.

Es ist die Frage aufgeworfen worden, wie es zu erklären

ist, daß Libau, trotzdem es in dem besprochenen Zeitraum einen

recht erheblichen Seehandel betrieb, nicht Mitglied der Hansa

geworden ist, während Windau und Goldingen als solche galten.

Die genaueren Nachforschungen haben ergeben, daß es

fraglich erscheint, ob Windau und Goldingen Mitglieder des

1) Prof. E. Blesse, Königsberger Arbeitsbericht, S. 42.

2) Prof. E. Blesse, Königsberger Arbeitsbericht, S. 42.
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Hansabundes gewesen sind. Ziegenhorn bemerkt,') daß in den

Verzeichnissen der zur Hansa gehörenden Städte Goldingen

nicht zu finden ist.

Anderer Ansicht ist Walter Eckert, 2
) der behauptet, daß

Goldingen und Windau zur Hansa gehörten und vereinzelt auch

an den Hansatagen teilgenommen haben. Er bezieht sich hier-

bei auf Bernhard Hollander (Die livländischen Städtetage bis

bis zum Jahr 1500, Programmschrift der Stadt-Realschule, Riga,

1888).

Was das Verhältnis Libaus zur Hansa anbetrifft, so muß be-

achtet werden, daß der Lyva-Hafen in Aufschwung
kam und sich von einem Hafen des Bischofs von Kurland und

des Ordens zu einem selbständigen Handelspunkt erst zu einer

Zeit zu entwickeln begann, als die Hansa sich bereits

der Auflösung näherte. Nach Schlözer 3) rechnete man

im Jahr 1603 wohl noch, daß etwa 50 Städte zur Hansa gehör-

ten, jedoch beteiligten sich nur noch 14 mit Sitz und Stimme

und der Zahlung von Matrikularbeiträgen an dem Verband,

Das ganze 16. Jahrhundert, also das Jahrhundert der Ent-

wicklung Libaus zum Seehandelshafen, ist ausgefüllt mit den

verstärkten Versuchen der Holländer und Engländer, die Vor-

herrschaft der Hansa im Ostseehandel zu brechen. Bereits im

Anfang des 15. Jahrhunderts trennten sich die holländischen

Städte von der Hansa und begannen unmittelbar mit den Ostsee-

ländern zu handeln. Die Holländer und Engländer
haben in diesem Kampf um den Handel in der Ostsee ihr Au-

genmerk auch auf Libau gerichtet und scheinbar

nicht ohne Erfolg. In Libau haben namentlich die Holländer in

den erwähnten Zeitläuften im Seehandel eine vorherrschende

Stellung eingenommen, während die Engländer sich als Aus-

gangshafen Heiligenaa gewählt hatten.

Nach Schlözer suchte die Hansa die Holländer von den

Küstenländern der Ostsee, welche die reichsten Getreidegebiete
waren, abzuhalten. Die Holländer nahmen daher ihre Zuflucht

zum Schleichhandel. Sie suchten mit ihren Schiffen solche H a -

fe n auf, die nicht zur Hansa gehörten. Solche

Häfen wurden „Klipphäfen" genannt. Hier kauf-

') Ziegenhorn, Staatsrecht, S. 302.

2) Walter Eckert, Kurland unter dem Einfluß des Merkantilismus, S. 218.
3) Schlözer, Verfall und Untergang der Hansa, S. 208.
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ten sie Korn zu billigen Preisen auf und führten dann dasselbe

auf die heimatlichen Märkte. In ähnlicher Weise verfuhren die

Engländer.

Libau hat zur Kategorie dieser „Klipp-
häfen" gehört. Wir haben bereits bemerkt, daß die Hol-

länder im Seehandel hier vorherrschten. Wenn die holländischen

Kaufleute und holländischen Schiffe nicht zu den üblichen Er-

scheinungen im Lyva-Hafen gehört hätten, so würde ihrer nicht

besonders im Edikt vom 26. Mai 1579 gedacht worden seien.

Wie lebhaft der Verkehr mit den Niederlanden gewesen sein

muß, dafür ist auch die bereits angeführte Strandrechnung von

1579 oder 1580 ein Beweis. Als Käufer für herzogliches Holz

traten fast nur Holländer auf. Auch Lortsch hebt in sei-

ner „Aeltesten Geschichte Libaus" hervor, daß in Libau ne-

ben Danzigern, Bremern und Lübeckern auch Holländer und

Engländer die Verschiffung von Holz und Getreide aufgenom-

men hatten.

Es lag demnach für Libau keine Veranlas-

sung vor, der Hansa beizutreten. Die Libauer Kauf-

mannschaft konnte sich von einem solchen Schritt keinen Vor-

teil versprechen, eher war eine Schädigung des Seehandels zu

erwarten. Die Hansa hätte die Beseitigung der Holländer und

Engländer von dem Verladungsgeschäft verlangt und die Libauer

Kaufleute hätten alt eingeführte und bewährte Handelsverbin-

dungen aufgeben müssen, ohne einen greifbaren Vorteil zu

erwerben.

Memel hat auch nicht zur Hansa gehört.

Da es damals noch keinen geregelten Postverkehr gab, so

mußte im 16. Jahrhundert der Schiffer gewöhnlich auch Kauf-

mann sein, wenn nicht der letztere seine Ware selbst begleitete,

wie wir das aus dem Beispiel des Libauer Strandvogts Koch

ersehen. Er segelte mit seinen Waren selbst nach Danzig, was

ihm von der herzoglichen Kommission, die zur Kontrolle seiner

Amtstätigkeit in Libau eingetroffen war, verübelt wurde.

Ernst Seraphim !
) schildert den Verlauf von Handelsgeschäf-

ten zur See in Kurland beim Beginn des Zerfalls der Hansa

nachstehend: „Die Lage und die natürlichen Produkte des Lan-

]) Ernst Seraphim, Geschichte Liv-, Est- und Kurlands, S. 526.
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des hatten schon lange auf den Handel (in Kurland) hingewie-

sen. Freilich war er meist in den Händen von Ausländern,

Engländern und Schotten in erster Linie, aber auch holländische

Kaufleute, die Erben des hanseatischen Handels, schickten im

Lande ihre Agenten umher, die auf den Gütern ... Getreide usw.

aufkauften und auf eigenen Schiffen exportierten. Von einem

eigenen Handel der Seestädte Kurlands wird in der ersten Hälfte

des 17. Jahrhunderts kaum die Rede sein, die Kaufleute Libaus

und Windaus waren wenig mehr als Spediteure und Krämer im

Kleinen."

W. Eckert macht in seinem Buch „Kurland unter dem Ein-

fluß des Merkantilismus" allem zuvor darauf aufmerksam, daß

im 16. und 17. Jahrhundert in ganz Kurland noch

die Naturalwirtschaft herrschte und das Land öko-

nomisch noch unentwickelt war. Es wurde nur für den eigenen
Bedarf produziert, nicht für den Markt. Nur zufällige Über-

schüsse kamen in die Hände des Handels.

Inbezug auf die Rolle der Holländer in dem Handel Kur-

lands ist Eckert derselben Ansicht wie Seraphim. Er schreibt'),
daß „der auswärtige Handel Kurlands vor Herzog Jakob aus-

schließlich in den Händen der Holländer lag. Seit der Mitte des

16. Jahrhunderts drang der Schiffsverkehr der Niederlande im-

mer stärker in die Ostsee ein
...

Am Ende dieses Jahrhunderts

beherrschten die Niederlande monopolistisch den Ostseehandel

und die Ostseeschiffahrt".

An anderer Stelle 2) macht Eckert freilich darauf aufmerk-

sam, daß neben den Holländern auch die Lübecker im Seehan-

del Kurlands hervortraten. Die Lübecker dominierten im Ostsee-

verkehr. Ebenso, fährt er fort, wie die nach Nowgorod, Scho-

nen, Bergen, Riga, England usw. Handel treibenden Lübischen

Kaufleute, so bildeten die nach Kurland fahrenden ein Kur-

landfahrer-Kollegium. Sowohl die Niederlän-

der als auch die Lübecker Kurlandfahrer hatten

in Libau und Windau ihre ständigen Ver-

treter.

Die Ansicht von Seraphim und Eckert ist nur zum Teil

zutreffend. In Libau wenigstens haben zweifellos bereits i n

den 80-iger Jahren des 16. Jahrhunderts auch

<) Eckert,. Kurland unter dem Einfluß des Merkantilismus. S. 147.
2) Eckert, Kurland unter dem Einfluß des Merkantilismus, S. 239.
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örtliche Kaufleute Seehandel betrieben und

ihre Umsätze haben einen recht hohen Stand erreicht. Abgese-

hen von dem bereits mehrfach erwähnten Strandvogt Koch, der

neben seiner amtlichen Tätigkeit sich auch mit dem Handel be-

schäftigte, kann einer Strandrechnung aus dem Jahr 1580 ent-

nommen werden, daß im genannten Jahr zum mindesten zwei

Libauer Kaufleute, und zwar Daniel von der Heyden

und Jürgen Stahlholdt recht erhebliche Wa-

renmengen verschifften. Auch der Durbensche Pastor

Johann Dimmler muß zu den Libauer Kaufleuten gerechnet wer-

den, da er regelmäßig verschiedene Verladungen ausführte. Da-

niel von der Heyden erlegte z. B. am 25. April 1580 die

„Strandgerechtigkeit" für 31 Hundert Wagenschoß und 1 Hun-

dert Klappholz und Jürgen Stahlholdt am 18. Mai für 47 Last

Roggen und am 23. Mai für 22 Hundert Wagenschoß und V2
Hundert Klappholz.

Der Seehandel Libaus entwickelte sich im 16. Jahrhundert

recht lebhaft. Das gibt auch Eckert zu, indem er schreibt,')

daß das erwähnte Jahrhundert einen Aufschwung des kurländi-

schen Handels mit sich brachte. Die Zahl der jährlich

durch den Sund aus Kurland westwärts fah-

renden Schiffe stieg von 11 Schiffen in den

sechziger Jahren auf 53 in den neunziger

Jahren. Kurländische Schiffe befanden sich unter denselben

nur in sehr geringer Zahl. Von 1562 bis 1613 passierten den

Sund in beiden Richtungen nur 51 kurländische Schiffe, 82—

86% aller aus Kurland kommenden Schiffe führten die nieder-

ländische Flagge. Im einzelnen liefert Eckert 2) folgende Anga-

ben über die Zahl der aus den kurländischen

Häfen kommenden Schiffe, die den Sund pas-

sierten: von 1562 bis 1569 — 88 Schiffe bezw. 11 Schiffe

jährlich, von 1574 bis 1581 — 141 Schiffe bezw. 17 jährlich,

von 1582 bis 1591 — 422 Schiffe bezw. 42 jährlich und von

1592 bis 1601 — 472 Schiffe bezw. 47 jährlich.
Als Ausgangshäfen für alle diese Schiffe kommen nur Libau

und Windau in Frage, eventuell auch noch Heiligenaa. Dieser

letztere Platz hat jedoch nur sporadisch, dann und wann Schiffe

in seinem Hafen gesehen. Von Windau ist es nicht bekannt,

') Eckert, Kurland unter dem Einfluß des Merkantilismus, S. 234.

2) Eckert, Kurland unter dem Einfluß des Merkantilismus, Beilage 1.



daß sein Seehandel in der geschilderten Zeitspanne einen beson-

deren Aufschwung genommen hätte. Bei Libau liegt ein sol-

cher Aufschwung zweifellos vor. Somit muß man zum Schluß

kommen, daß das Ansteigen der Zahl der aus kur-

ländischen Häfen kommenden Schiffe im

Sundverkehr dem Aufblühen des Libauer See-

handels zuzuschreiben ist.

Diese Annahme wird indirekt durch Walter Eckert') bestä-

tigt, der mitteilt, daß von der Gesamtzahl von Schiffen unter

kurlandischer Flagge, die von 1580 bis 1613 den Sund passier-

ten, 13 aus Windau kamen, dagegen 17 aus Libau.

Die Ziffern über den Sundverkehr können je-

doch nicht als Maßstab zur Beurteilung des Warenum-

schlags Libaus im 16. Jahrhundert dienen. Allem nach

zu urteilen, war der Verkehr mit den Ostseehäfen und na-

mentlich mit Lübeck und Danzig, viel größer als mit

den Nordseehäfen. Das läßt sich unter anderem auch

aus dem Revisionsbericht von 1581 ableiten, in dem die Häfen

aufgezählt werden, nach denen die „Schutenbesitzer" für den

Herzog als Dienstleistung kostenlos Güter befördern mußten.

Das waren, wie bereits angegeben, Königsberg, Danzig, Lübeck,

Riga, Reval, Kopenhagen und Flensburg, also alles Ostseehäfen.

Der Hauptzug des Libauer Seehandels ging

also nach den Ostseehäfen und nicht nach der Nordsee

durch den Sund.

Was den Schiffsbau anbetrifft, so wurde bisher mehr

oder weniger allgemein angenommen, daß in Libau erstmalig

Schiffe zu Zeiten Herzog Jakobs von Kurland erbaut worden

sind (z. B. K. Upelnieks, Kurzemes kugnieciba un kolonijas

VXII g. simteni, S. 58). Diese Ansicht erweist sich als irrig.
Die Königsberger Urkunden ergeben, daß bereits zur Zeit

der preußischen Verwaltung, also volle 100 Jahre

vor Herzog Jakob sowohl in der Vogtei Grobin als auch im

besonderen in Libau eine lebhafte Schiffsbauin-

dustrie bestand. Es wurden nicht allein Schiffe für

eigene Zwecke gebaut, sondern auch zum Ver-

kauf nach anderen Ländern.

Schiffsbau in

Libau.

Walter Eckert nimmt an, daß die ersten Schiffsbauer in

') Eckert, Kurland unter dem Einfluß des Merkantilismus, S. 243.

1158*
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Kurland Holländer gewesen sind'). Er kommt zu dieser Ansicht

augenscheinlich auf Grund der Tatsache, daß die Schiffswerft in

Windau zu Herzog Jakobs Zeiten von Holländern angelegt wurde.

Da in Libau jedoch bereits viel früher Schiffe

gebaut wurden, so wird es schwer sein den Beweis zu er-

bringen, daß auch hier Holländer die Lehrmeister waren. Man

muß eher annehmen, daß in Libau und Umgebung erstmalig
die Normannen Schiffe gebaut haben und die örtliche Bevölke-

rung von ihnen diese Kunst erlernt hat.

W. Eckert widerspricht sich in dieser Frage auch etwas,

denn an einer anderen Stelle 2) schreibt er, wie bereits angeführt,
daß von 1562—1613 durch den Sund in beiden Richtungen 51

Schiffe unter kurlandischer Flagge gingen. Das beweist, daß viele

Jahre, bevor Herzog Jakob den Schiffsbau in Kurland zur Blüte

brachte, die kurländischen Kaufleute eigene
Schiffe besaßen, die sogar durch den Sund bis in die

Nordsee ihre Fahrten ausdehnten. Es ist schwer anzunehmen,
daß die kurländischen Kaufleute diese ihre Schiffe in anderen

Ländern gekauft hätten.

Die wichtigste Urkunde, die bestätigt, daß in Libau bereits

im 16. Jahrhundert Schiffe gebaut wurden, ist wiederum das

Edikt des Herzogs von Preußen vom 26. Mai 1579. Die auf

den Schiffsbau sich beziehende Stelle des Edikts lautet bekannt-

lich nachstehend: „Item es soll keiner in seinem gehöffte kein

Schiff, das über 15 last trägt zu bauen aufsetzen, Sonder solche

an gebürlichen orth, den wir darzu verordnen lassen, bauen und

ehe er den Bau anfenget, sich mit unseren Vogt vergleichen
und versichern, das er von der last so viel das Schiff ertragen

kan, von jeder Last 1 Mark Preußisch ablegen soll".

Es ist sichtbar, daß hier nicht von einem neuen

Gewerbe die Rede ist, sondern daß in ein bereits beste-

hendes eingegriffen und dasselbe geordnet werden sollte.

Weiter ergibt sich aus dem Edikt, daß in Libau nicht allein

kleine Fahrzeuge (Schuten) gebaut wurden, sondern auch große.

Inbezug auf diese Frage muß auf den Revisionsbericht vom Jahr

1581 zurückgegriffen werden. Es heißt hier: 3
) „Esz bauen die

') Eckert, Kurland unter dem Einfluß des Merkantilismus, S. 140.

2) Eckert, Kurland unter dem Einfluß des Merkantilismus, S. 234.

3) Prof. E. Blesse, Königsberger Arbeitsbericht, S. 32.
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Libauer sehr große Schiffe, zu 30, 40, 50, auch 80 Lasten, wel-

che sie wiederumb den frembden zue Sehewars verkauften".

Es scheint, als ob die Verfügung, daß Schiffe mit einer

Tragfähigkeit von mehr als 15 Lasten (etwa 30 Netto-Register

Tonnen) nicht auf privaten Plätzen und Höfen gebaut werden

dürfen, nicht allein auf fiskalische Gründe zurückzuführen ist,

d. h. damit dem Herzog nicht die vom Schiffsbau festgesetzten

Gebühren entgehen sollten. Man ist berechtigt anzunehmen,

daß durch diese Anordnung auch die Möglichkeit des nicht völ-

lig einwandfreien Erwerbs von Bauholz aus den herzoglichen

Waldungen unterbunden werden sollte. Es liegen Beweise vor,

daß die herzoglichen Beamten dieses Übel nach Möglichkeit

bekämpften.

So wird z. B. im Revisionsprotokoll von 1582 unter den

Punkten 46 und 47 folgendes ausgeführt 1): „Es befinden auch

die H's Commissarii, das vorm den Fischern, Kurischen Schip-

pern unnd anndern merersz theilsz vorm Fr. Dt. Holtze Schuten

unnd Bötte erbauet, unnd wieder vorkaufft, auch darauf baldt

wiederumb anndere Zugerichtet unnd vorhanntiret worden, Wel-

ches dann F. Dt. an Iren weidern einen mercklichen grossen

schaden bringett solche Hanntirung soll konfftig genntzlich ab-

geschafft unnd verbotten sein, Unnd soll eine Ider Bauer unnd

Schipper sein bot unnd Schuten so lannge er weret, behaltten,

wann aber solcher nicht mehr taug, soll Ime der Hauptman umb

ein Aidliches wiederumb holtz ausz Fr. Dht. weidern vberlassen,
unnd was dar vor gefeilt klerlich zu Register bringen".

Der im Revisionsbericht von 1581 angeführte Raumin-

halt der in Libau im 16. Jahrhundert erbau-

ten Schiffe ist für die damaligen Zeiten als beträcht-

lich anzusprechen und beweist, daß der Schiffsbau eine hohe

Stufe erreicht hatte. Die Mengen, welche in jenen Zeitläuften

im Seeverkehr umgesetzt wurden, waren nicht groß, und Schiffe

von 80 Lasten, was etwa einem Rauminhalt von 160 Netto-

Register-Tonnen entspricht, gehörten bereits zu den großen.
Man nimmt an

2

), daß im 16. Jahrhundert in der Ostseefahrt

etwa 1000 Schiffe mit einer Tragfähigkeit von 140.000 Tonnen

beschäftigt waren, was einer Durchschnittsgröße von 140 Tonnen

') Prof. E. Blesse, Königsberger Arbeitsbericht, S. 38.

2) Prof. Dr. W. Vogel, Die Entwicklung der Ostseeschiffahrt, S. 326 in

der Zeitschrift „Die Ostsee".
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je Fahrzeug entspricht. Der Gesamtumschlag Lübecks, des führen-

den Hansahafens in der Ostsee, betrug im Jahr 1494, also zur

Blütezeit der Hansa, nur 20.000 Tonnen.

Auch am Strand der Vogtei Grobin wurden Schiffe gebaut,

jedoch überragte Libau bei weitem alle anderen Orte.

Es haben sich auch die Namen einiger Schiffsbaumeister

erhalten. Im Revisionsbericht des Jahres 1581 lesen wir:1)

„Merten Drehe (an anderer Stelle wird er Dreyer genannt), hat

mit einem Churen oder undeutschen Barthel Dimse ein Schiff

erbaut, Schille hat ein Schiff gebauet, ist ungevehr 30 Last tra-

gennd, Andersz Salmgriesz, Ottange eine Schute von 9 Lasten,

Lorentz Kacke zur heiligen Aa, Wabbel von Papensehe, Meisen

von Papensehe, Schwirbelsz von Seheden, Pumpe von Seheden".

In einer undatierten Strandrechnung, die augenscheinlich
entweder aus dem Jahr 1579 oder 1580 stammt und die Über-

schrift trägt „Einnahmlastgelt von neu erbautten schiffen" wird

angeführt, daß „Marten Dreiher für sein erbautes schiff so er

wiederumb verkaufft hatt und das Suma 80 72 Last gela-

den hat, die entsprechenden Gebühren erlegt hat".

Die Besatzung der einheimischen Schiffe

bildeten augenscheinlich hörige Bauern. Für die herzoglichen

Beamten bedeuteten die Bauern in erster Linie ein Steuerobjekt.
Sie verlangten daher, daß die Schiffe mit derselben Besatzung
wieder in den Lyva-Hafen zurückkehren sollten, mit der sie aus-

gelaufen waren. Falls ein Mann der Schiffsbesatzung desertierte,

so wurde der Schiffsführer dafür verantwortlich gemacht. Eine

jede Desertation wurde als ein Verlust für die herzogliche Kasse

aufgefaßt, es ging ein Steuerobjekt verloren. In einer Klage-
schrift aus dem Jahr 1580

2

) heißt es: „Petter Kogels weib

clagt, das Ir man eines Kaufmans gut habe germ Lwebeck ge-

furtt, sei Ihme ein Poszman entloffen, habe er einen anderen

und fremdlichen druf genohmen, darumb habe Ir der hauptman

2 Kwe genohmen, eine wider gegebn, die ander behalten".

Hier liegt kaum Beamtenwillkür vor. Der Hauptmann hat

wohl den Schiffer nur dafür strafen wollen, weil ihm ein Mann

von der Schiffsbesatzung entlaufen war und er den Schiffer da-

für verantwortlich machte.

1) Prof. E. Blesse, Königsberger Arbeitsbericht, S. 32.

2) Prof. E. Blesse, Königsberger Arbeitsbericht, S. 42.
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Aus dem Edikt vom 26. Mai 1579 ergibt sich zwangsläu-

fig, daß Libau um die Mitte des 16. Jahrhunderts ein Markt-

flecken und dabei ein recht bedeutender war. Es mangelte

Libau auch nicht an dem im Mittelalter für einen Markt-

flecken bezw. für eine städtische Ansiedlung charakteristischen

äußeren Merkmal — dem Hakelwerk.

Das Libauer

Hakelwerk.

Des Hakelwerks Libaus wird im Revisionsbericht von 1581

Erwähnung getan. Es ist darüber folgendes gesagt:') „Der

Kirchen halben zur Liva, welche von dem Strandkruge unnd

hoffe in dasz Hackelwerckss gesetzt, haben wir

nachforschung gethan, unnd die Ursachen wissen wollen. Es

berichten uns aber der gewesene Hauptmann, Pfarrherr, Kirchen-

vertter und andere Einwohner, das an dem Ortt da sie zu-

vor an einem Pusch nach der Sehe gestan-

den, der windt den sandtt sehr darauf gewehet unnd getrieben,

auch voller Ameisen worden, derohalben sie hinab in

das Hakelwerks auf einen sichern Ort auch das begreb-

nisz habben gesetzt".
Es wird demnach geurkundet, daß im Jahr 1560 zusam-

men mit dem Hafen auch die Libauer Kirche verlegt wurde,
und zwar die letztere ins Hakelwerk.

Diese Kirche war nicht arm, was gleichfalls als ein

Beweis für die Entwicklung Libaus angeführt werden kann. Den

Protokollen über die Feststellung des Besitzstandes der Vogtei
Grobin im Jahr 1578 2) ist zu entnehmen, daß die Libauer Kir-

che folgendes Inventar besaß: „1 Klein silbern Kelch mit einer

Patten, 1 Altte blinde Kahsell (Meßgewand, Chorhemd, casula),
1 Altte Kasell mit geferbtter Leinwand, 15 Thaler s'As Mark

Riegisch an Geldte is nichts vorhanden, 1 grosze Glocke, 1 klein

Glöcklein".

Wir besitzen keine geschichtlichen Bewei-

se, wann das Libauer Hakelwerk errichtet wor-

den ist. Der angeführte Revisionsbericht spricht von ihm nicht

als von etwas Neuem, sondern wie von etwas Gewohntem, be-

reits lange Zeit Bestehendem. Das Hakelwerk wird dem Strand-

krug und dem Hof, die beide dem Herzog gehören, gegen-

übergestellt.

l) Prof. E. Blesse, Baznicas un skolu lietas Grobinas novadä Enocha
Remlinga laikä, S. 5.

2) Prof. E. Blesse, Königsberger Arbeitsbericht, S. 57.
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Es muß irgend eine Veranlassung vorgelegen haben, daß

der Lyva-Hafen und der sich um denselben gruppierende Markt-

flecken ein Hakelwerk erhielt. Der Zweck eines Hakelwerks

war, den betreffenden Ort gegen feindliche Überfälle zu schützen.

Im 16. Jahrhundert ist der Lyva-Hafen und der Flecken

Libau feindlichen Angriffen nicht ausgesetzt gewesen. Wohl

aber war das im 15. Jahrhundert der Fall. Im Jahr 1418 über-

fielen Litauer Libau und machten die gesamte Bevölkerung nie-

der, wobei auch Frauen nicht verschont wurden. Der Ordens-

vogt von Grobin berichtete darüber im Oktober 1418 demKom-

thur von Memel mit der Bitte, diese Meldung dem Hochmeister

weiterzugeben. Ins Hochdeutsche übertragen lautete dieses

Schreiben etwa folgendermaßen: „Freundliche Grüße zuvor und

was ich Gutes zu tun vermag, ist zuvor bewilligt, auch ergeht

an Euch die Botschaft, daß die Samaiten die „Lyva" ver-

heert, verbrannt und Mann und Weib erschla-

gen haben usw. Ich glaube, daß uns unser Hochmeister

geschrieben hat, daß wir einen festen Frieden haben, der ist

schwer verletzt worden. Das wollet Ihr dem Hochmeister schrei-

ben. Bleibet in guter Gesundheit. Geschrieben am Freitag vor

Allerheiligen. Das geschah am Sirnontage morgens und ich

war in Goldingen. Vogt zu Grobin".

Der Name des damaligen Grobiner Ordensvogts ist uns

nicht erhalten. Er selbst befand sich während des Überfalls in

Goldingen. Sonst hätte er augenscheinlich eingegriffen.

Der Ordensvogt qualifiziert den Überfall als eine militäri-

sche Handlung, als einen Friedensbruch. Es handelte sich also

nicht um einen Raubüberfall, sondern um einen militärischen

Vorgang, und das ganze Ereignis war so ungewöhnlich, daß der

Vogt darüber dem Hochmeister berichtete und von ihm Anord-

nungen erwartete.

Von irgend welchen Schritten des Ordens gegen Litauen

wegen dieses Überfalls und der Vernichtung eines ganzen Flek-

kens durch Feuer und Schwert ist nichts bekannt. Man geht
wohl nicht fehl, wenn man annimmt, daß der Orden im Jahr

1418, d. h. einige Jahre nach der für den Orden unglücklich

verlaufenen Schlacht bei Tannenberg, noch nicht die Kraft be-

saß, energisch aufzutreten und die Bestrafung der Mordbrenner

vom litauischen Großfürsten zu verlangen und durchzusetzen.

Überhaupt muß dieser Überfall scheinbar auf die verschlechterte
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politische Lage des Ordens nach der Schlacht bei Tannenberg

zurückgeführt werden.

Andererseits konnte der Hochmeister eine solche Meldung

nicht gänzlich unbeachtet lassen. Irgend wie mußte er eingrei-

fen, ein so außerordentlicher Vorfall im Ordensgebiet mußte ir-

gend welche Maßnahmen auslösen. Vor allen Dingen mußte

die Möglichkeit der Wiederholung eines solchen Überfalls aus-

geschaltet werden und etwas zur Sicherheit der Einwohner der

„Lyva" geschehen. Es ergibt sich die logische Folge, daß

nach diesem Überfall durch die Litauer und nachdem sich

an der Lyva wieder neue Einwohner eingefunden hatten, der

Orden die Errichtung eines Hakelwerks anord-

nete. Die Bewachung des Hakelwerks war Aufgabe der Bür-

ger selbst, die sich zu diesem Zweck organisieren mußten. Es

ist daher verständlich, daß König Sigismund August

von Polen bereits 1561 den Libauern eine ro-

te Fahne verlieh mit dem königlichen Bildnis und einer

lateinischen Inschrift und das Jahr 1561 daher als das

Gründungsjahr der ersten Libauer Bürger-

garde gilt. 1

) Die freiwillige Vereinigung der Bürger Libaus

zum Wachdienst im Hakelwerk erhielt hierdurch seine rechtliche

Grundlage.

Dieser Überfall beweist andererseits, daß der Lyva-Hafen
im 15. Jahrhundert ein Ort war, der Feinde anlok.

ken konnte, die Beute machen wollten. Die Chronisten

berichten nur von einem Überfall auf Libau, andere Orte sind

von den Litauer auf dem Wege nach Libau weder angegriffen

noch verwüstet worden. Es handelt sich also um den wohlüber-

legten Plan eines Überfalls auf einen bestimmten Ort, d. h. auf

Libau, obgleich die Entfernung dieses Orts von der litauischen

Grenze etwa 60 Kilometer betrug.

Die Frage ist daher berechtigt, was die Litauer veranlaßt

haben kann, als Ziel ihres Vorstoßes Libau zu

wählen und nicht einen nher belegenen und bequemer zu

erreichenden Ort. Die Antwort kann nur lauten, daß ihnen aus

den bereits bestehenden Handelsverbindungen mit der „Lyva"
bekannt war, daß von allen benachbarten kurländischen Ansied-

lungen Libau die reichste Beute versprach. Die Litauer mach-

') A. Wegner, Geschichte Libaus, S. 17.
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ten nicht allein die Bevölkerung nieder und zündeten den Ort

an, sondern es wurde auch geplündert.

Aus diesem Überfall kann gefolgert werden, daß bereits

1418an der Lyva nichtein armseliges Fischer-

dorf belegen war, sondern ein Flecken, dessen Wohlha-

benheit Feinde aus großer Entfernung anlockte.

Die Einwoh-

nerzahl Li-

baus im 16.
Jahrhundert.

Die Königsberger Urkunden geben auch die Möglichkeit,

sich ein Bild über die Stärke der Bevölkerung Li-

baus in der Mitte des 16. Jahrhunderts zu ma-

chen. In einer Urkunde mit der Überschrift: „Wasz die Libauer

jerlich zur Kirchen und zur Schulen geben" ') wird mitgeteilt,

welche Beträge die Libauer deutschen Bürger zum Unterhalt

der Kirche und der Schule aufbrachten. Es waren 124 Fl. und

beteiligten sich an diesen Leistungen 57

Deutsche. Es ist nicht angegeben, in welchem Jahr dieses

Verzeichnis aufgestellt wurde. Nach der Handschrift zu urteilen,

bezieht es sich auf die 60-iger Jahre des 16. Jahrhunderts. Es

gab also damals in Libau zum mindesten 57 im Er-

werbsleben stehende Deutsche.

Auch ein anderes Dokument bestätigt die Annahme, daß

es in dem bezeichneten Zeitabschnitt in Libau etwa 60 deutsche

Bürger gab. Dieses Dokument ist die Klage des angesehenen

Libauer Bürgers Martin Dreyer gegen den Libauer Strandvogt

Jakob Guppelt. Sie lief beim Herzog von Preußen am 13. Janu-

ar 1589 ein2). Diese Klage erregte so großes Aufsehen, daß der

Herzog eine besondere Kommission zur Untersuchung der vor-

gebrachten Beschuldigungen einsetzte. Der Vorgang trägt die

Bezeichnung: „klaget Martenn dreyer über Jacob Guppelt, den

Strandvoigt zu Liebau" und in ihm befindet sich ein Verzeich-

nis „der zeuge mitt welchen Marten Dreyer seine wieder den

Strandvoigt zur Liebau übergebene Puncten beweisen will". Der

Klä g e r ha 11 e nie h t me h r un d nichtweniger als

59 Zeugen aufgegeben, also beinahe die gesamte deut-

sche Einwohnerschaft Libaus.

Es muß daher als erwiesen angesehen werden, daß i n

der Mitte des 16. Jahrhunderts in Libau minde-

stens 60 deutsche Familien ansäßig waren. Aller

Wahrscheinlichkeit nach war ihre Zahl größer, denn es ist sehr

1) Prof. E Blesse, Baznicas un skolu lietas Grobinas novada, S. 5, Anm.

2) Prof. E Blesse, Königsberger Arbeitsbericht, S. 44.
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wahrscheinlich, daß außer den 57 für die Kirche und Schule

zahlenden Deutschen es noch einige gegeben hat, deren Ver-

mögensverhältnisse ihnen die Leistung von regelmäßigen Beiträ-

gen für religiöse und kulturelle Zwecke nicht gestattete. Wenn

man einen jeden Hausstand mit 4—5 Köpfen einstellt (Mann,

Frau und 2—3 Kinder), was für die damaligen Zeiten nicht als

zu hoch gegriffen erscheint, so erhalten wir eine deutsche Bevöl-

kerung von 250—300 Köpfen.
Die lettische Einwohnerzahl Libaus war in

jenen Zeiten nicht bedeutend. In einem gleichfalls aus

den 60-iger Jahren des 16. Jahrhunderts stammenden Dokument

mit der Bezeichnung: „Die Liebausche Wiedemirung der undeut-

schen wackenn" werden alle zur Libauer Gemeinde gehörenden

Nichtdeutschen angeführt. 1 ) Es sind im ganzen 109 Männer. Von

denselben wohnten jedoch in Libau selbst und dem benachbar-

ten „Kaupetzem" nur 42, wenn nicht sogar weniger. Der Rest

verteilte sich folgendermaßen: „Perrkuhnen 15 persohnenn, Kie-

senbegke 13, Skedenn 27, Ellerordt 5, Toszmar 7 persohnen".
Wir erhalten also für Libau eine Gesamtbevöl-

kerung von 400—500 Personen, was für einen Markt-

flecken im 16. Jahrhundert nicht unbedeutend war.

An die Bevölkerung der Städte und Flecken im Mittelalter

und zu Beginn der Neuen Zeit muß mit einem anderen Maßstab

herangetreten werden als in späteren Jahrhunderten. Selbst das

mächtige und reiche Riga zählte nach Ernst Seraphim 2) im Jahr

1700, also beinahe 150 Jahre später als der Zeitabschnitt, für

den wir die Bevölkerung Libaus mit etwa 400—500 Personen

errechnet haben, nur 6000 Einwohner.

Während der preußischen Zeit ist die Zahl der

deutschen Einwohner Libaus rasch gewach-

sen. Das ergibt sich erstens aus der bereits mitgeteilten Tat-

sache, daß in den Jahren von 1593 bis 1601 45 neue Familien

nach Libau zuwanderten, und zweitens aus einer Stelle in einem

Brief des Grobiner Pastors Enoch Remling an den Herzog von

Preußen aus dem Jahr 1597. 3) Der Seelsorger bittet in diesem

Schreiben den Herzog in Libau einen Lehrer anzustellen, der

die lettische Sprache beherrscht und auch die Obliegenheiten

') Prof. E. Blesse, Baznlcas un skolu lietas Grobinas novadä, S. 5. Anm.

2) E. Seraphim, Geschichte Liv-, Est- und Kurlands, S. 325, T. 11.

3) Prof. E. Blesse, Baznlcas un skolu lietas Grobinas novadä, S. 32.
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eines Kaplans erfüllen kann. Zur Begründung führt er an, daß

der jetzige Libauer Kaplan nicht lettisch versteht und da er,

Remling, selbst nur alle drei Wochen aus Grobin nach Libau

fährt, so bekommt die lettische Gemeinde nur selten Gotteswort

zu hören. Unter anderem heißt es in diesem Schreiben: „Godt

sey lob und Ehre, an beiden Orten (Grobin und Libau) die Ge-

meine Gottes wachsett."

Die hier auf Grund der Königsberger Dokumente versuchte

Schätzung der Einwohnerzahl Libaus um die Mitte des 16. Jahr-

hunderts stimmt im großen und ganzen mit der Ansicht von

Walter Eckert überein 1), der angibt, daß um 1625 die Be-

völkerung Libaus sich auf 1000 Personen belief

und im Jahr 1697 bereits 2000 betrug. Diese letztere

Zahl bezieht sich also auf dieselbe Zeit, als Riga 6000 Ein-

wohner zählte.

Die Bevölk er u n g der gesamten Vogtei Gro-

bin bei der Übernahme der Verwaltung derselben durcffPreus-

sen veranschlagt O. Stavenhagen
2
) auf 7000—8000 Köpfe.

Das Hakelwerk Grobin soll nach Stavenhagen nur 9 deutsche

und 13 lettische Familien gehabt haben, was zu niedrig ange-

nommen zu sein scheint. Für Heiligenaa glaubt er 42—48 deut-

sche Einwohner angeben zu können.

Hiermit kann die allgemeine Übersicht über

die sogenannten Königsberger Urkunden als abgeschlossen er-

achtet werden. Einzelforschungen bietet sich noch ein weites Feld.

Nicht abgeschlossen ist jedoch damit die Geschichte Libaus.

Weitere Urkundenforschungen können uns noch viele neue Aus-

blicke eröffnen. Erwünscht wäre auch eine systematisch durch-

geführte Spatenforschung in Libau selbst und in der Umgebung
der Stadt.

!
) Eckert, Kurland unter dem Einfluß des Merkantilismus, S. 249.

2) A. Wegner, Das Grobinsche Kirchspiel unter Preußen, Lib. Ztg.
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